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Alfons Rosenberg

DIE SEELENREISE
Das Werk von Alfons Rosenberg »Die See­
lenreise« bietet einen hochinteressanten 
Durchblick durch die Geschichte der Auf­
fassungen über die Zustände und Läuterun­
gen der Seele nach dem Tode. Mitsicherem 
Takt und großer Exaktheit werden die 
christlichen Vorstellungen von den außer- 
christlichenWiederverkörperungslehrendes 
Ostens, der antiken, der mittelalterlichen 
Welt samt ihren neuzeitlichen Ausläufern 
abgehoben. Zugleich tritt jedoch hervor, 
wieviele dem außerchristlichen Bereich 
entstammendeMotive in den Jenseits-Visio­
nen der christlichen Scher und Dichterauf­
genommen worden sind und als Ausdrucks­
mittel für den Glauben des Christen dienen. 
In der Darbietung der von der christlichen 
Antike über Dante. Swedenborg, Anna Ka­
tharina Emmerich bis zu Goethe reichen­
den Schaumigen der jenseitigen Seelenzu­
stände beruht der Hauptwert des Werkes. Es 
nimmt ein Anliegen auf, welchem das gro­
ße, leider längst vergriffene Buch des Pa­
derborner Bischofs Wil heim Sch nei der »Das 
andere Leben« gedient hat. In mannigfa­
chen und doch einheitlichen Bildern und 
Gestalten wird von katholischen und evan­
gelischen Visionären die Läuterung der ab­
geschiedenen Seele, das heißt das Purga- 
lorium geschildert. So wird das unsagbare 
Geheimnis vergegenwärtigt, daß seine Fül­
le und Kraft hervortritt. Mit Recht betont 
der Verfasser, daß derartige Visionen mit 
der Offenbarung selbst nicht identisch sind, 
daß wir aber ihrer Bilder bedürfen, um uns 
von der jenseitigen Welt eine konkrete und 
lebendige Vorstellung zu bilden. Das Werk 
bedeutet ein Geschenk für alle, welche von 
der Frage nach dem Schicksal des Menschen 
jenseits des Todes bewegt werden. Es regt 
zugleich zu weiteren Fragen an. Der Ver­
fasser würde sich von neuem den Dank der 
Leser erwerben, wenn er eine Analyse des 
Vorgangs der Vision sowie eine theologische 

Erkenntnislehre in Hinsicht dieses 
Vorgangs gäbe.

¡’ruf. I)r. Michael Schmaus, München

l msehlagbild : Darstellung einesScelenaufsliegs 
von Hieronymus Bosch
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VORWORT

IMMER WIEDER HÖREN WIR, AUS KREISEN DER 
Laien und der Geistlichen, den Ruf nach einer mög­
lichst zeitgemäßen christlichen Unterweisung und 
nach einer Verteidigung der christlichen Botschaft, 
die die Fragen des heutigen Menschen berücksich­
tigt. Dieser Ruf erwächst aus der Einsicht, daß wir 
in einer unerhörten geistigen Umbruchszeit stehen 
und wir die Aufgabe haben, das christliche Erbe 
Europas ungeschmälert, aber der heutigen Zeit an­
gepaßt, in die Zukunft hineinzutragen. Auf allen 
Gebieten, der Politik, der Wirtschaft, des Verkehrs, 
der Wissenschaften, aber auch der Philosophie und 
der Religion, zeigt es sich, daß die Erde ein Ganzes 
geworden ist, daß der Osten durch tausend Kanäle 
zum Wssten herüberßießt, wie auch umgekehrt. In 
den religiösen Grundgedanken Indiens und Chinas 
suchen schon ungezählte Menschen, ihr Heil und 
sprechen von Karma und. Reinkarnation, sei es, daß 
sie diese Vorstellungen aus der östlichen oder aus der 
festlichen Tradition übernommen haben. So steht 
die christliche Verkündigung vor neuen Aufgaben. 
Alfons Rosenberg unternimmt es in der vorliegen­
den. Schrift, zunächst die Grundgedanken der Re- 
inkarnationslehre darzustellen, die verschiedenen 
Variationen zu beleuchten, in denen sie auftritt, um 
dann aber zu erklären, warum er, auf dem Boden
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VORWORT VORWORT

des Alten und Neuen Testamentes und der Kirche 
stehend, zu dieser Lehre nicht ja sagen kann. Damit 
greift das Buch mitten hinein in das heute so aktuelle 
Gespräch.
In der Lehre von dei' Wiedergeburt und Seelenwan­
derung ist aber ein ernstes Anliegen ausgesprochen, 
eine Ahnung vom großen Reifungsprozeß, zu dem 
jede geistige Seele berufen ist. Nichts Unreines und 
Unreifes kann in die letzte Vollendung bei Gott ein­
gehen. So kennt die Kirche die Lehre vom Läute­
rungsort und Läuterungsweg, dem Purgatorium. 
Uber das nähere Wie aber sagt der Glaube nichts. 
Es gibt aber eine alte Tradition, die von den Ägyp­
tern bis zu den heutigen Schern reicht und im we­
sentlichen die gleichen Aussagen über die Reise der 
Seele nach ihrem Tode bis zur letzten Stufe der Gott­
vereinigung macht. So unternimmt es der zweite 
Teil des Buches, dieser Überlieferung nachzugehen, 
von Plato zu Dante, Swedenborg, Bromley und Goe­
the. Die Frage, ob nach dem Tode des Körpers die 
geistige Seele weiterlebt und welches ihr ferneres 
Schicksal sein möge, gehört zu den Urfragen der 
Menschheit.
Vielen genügt der schlichte Glaube an das Zeugnis 
der Schrift nicht mehr, vielen hat der Materialismus 
und heute der Existentialismus die Überzeugung 
vom Leben nach dem Tode genommen. Manchen, 

die sich gläubig nennen, sind die Vorstellungen vom 
Jenseits doch fast nur leere Worte. Andrerseits hat 
der millionenfache Tod der letzten Weltkriege und 
das Erfahren der scheinbaren. Sinnlosigkeit alles ir­
dischen Tuns doch vielen Menschen die Frage nach 
einem Jenseits brennend werden, lassen. Die Unge­
zählten, die praktisch und theoretisch sich mit Para­
psychologie, Spiritismus u. ä. abgeben, sind ein. Sym­
ptom, wie existentiell das Problem ist. Wenn deswe­
gen an Hand großer Visionäre und Dichter gezeigt 
wird, daß sie bezüglich des menschlichen Schicksals 
nachdem Tode im wesentlichen übereinstimmen, die­
se Übereinstimmung zugleich eine Bestätigung und 
Veranschaulichung dessen ist, was die Kirche mit der 
Tatsache des Läuterungsweges meint, so ist auch da­
mit ein wichtiges Anliegen der heutigen Menschen 
getroffen.
Es darf bemerkt werden, daß die Parapsychologie 
auch ihrerseits die Resultate, zu denen Rosenberg 
von seinem Standpunkt aus kommt, nur bestätigen 
kann. Da. gerade auch evangelische Christen, wie 
Swedenborg, Bromley, Pfarrer Oberlin, Jung-Stil- 
Eng, Kerner u.a., aus ihren Erfahrungen heraus 
zur Annahme einer »Seelenreise«, eines läuternden 
Aufstieges der Seele nach dem Tode, kamen, ist das 
Buch auch ein. Dienst im ernsten, edlen ökumenischen 
Gespräch, eine Brückenbauarbeit zwischen denKon-

10 11



VORWORT EINLEITUNG

fessionen. Vor allem aber ist es Dienst an der Ret­
tung des christlichen Erbes aus einer brodelnden Ge­
genwart in eine noch dunkle Zukunft hinein.

Gebhard Frei

I
DIE VIELFÄLTIGEN ANSCHAUUNGEN DER 
Menschheit vom nachtodlichen Geschick der Seele 
haben sich im Laufe dei’ allgemeinen religiösen 
Entwicklung in zwei mächtige Ideengruppen aus­
kristallisiert. Die eine vorchristliche, auch heute 
Roch in Süd- und Ostasien verbreitete, wird um­
schrieben durch den Begriff der Metempsychose, 
der im allgemeinen als Seelenwanderung, jedoch 
genauer als »Umseelung« übersetzt wird. Ihr liegt 
die Vorstellung von einem Leben zugrunde, das 
sich durch verschiedene Leibesformen hindurch 
erstreckt. Nach indischer, vorbuddhistischer An­
schauung verleiblicht sich bei der Umseelung das 
Ich selber erneut, nach buddhistischer Lehre je­
doch ist es einzig das Karma, die Summe aller 
Triebe, Gedanken und Taten eines Lebens, das 
zúai Antrieb einer neuen Leibesexistenz -wird. Als 
das »Instrument« der Metempsychose wird die 
Reinkarnation angesehen, die Wiedergeburt einer 
Seele durch den Mutterschoß, die sich je nach Not­
wendigkeit des öftern wiederholt.
Dieser wohldurchdachten Anschauung steht der 
Glaube aller Christen entgegen, der besagt, daß 
der Mensch in einem Leben alle Entscheidungen, 
die sein nach tödliches Geschick bewirken, vollziehe,
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und daß dies eine Leben seinen Schlußpunkt, seine 
Auflösung und Vollendung durchaus nicht schon 
mit dem Tode erreiche, sondern erst durch jenen 
gottgewirkten Akt der »Auferstehung von den To­
ten«, wodurch der durch den Tod leiblos geworde­
nen Seele der ihr zu gehörige Leib im Verklärungs­
stande zurückerstattet werde. Zwischen Tod und 
Auferstehung jedoch, so künden christliche Lehrer 
und Weise, befindet sich die abgeschiedene Seele 
auf einer Wanderschaft zum Zwecke ihrer Reini­
gung und Vervollkommnung, auf einem Weg des 
Aufstieges von den noch leibnahen Bezirken der 
nachtodlichen Welt zu den erstrebten geistigen 
und gottnahen. Damit wird jener Prozeß der »See­
lenreise« umschrieben, die vom christlichen Alter­
tum bis auf unsre Zeit durch vielfache Zeugnisse 
bekundet ist.
Mit wissenschaftlichen Gründen lassen sich freilich 
weder die Metempsychose noch die Auferstehung 
erweisen. Die Überzeugung von der Wirklichkeit 
der Seelenwanderung beruht auf südasiatischen 
Traditionen - einzig innerhalb derselben, niemals 
an sich, lassen sich Begründungen für dieselbe fin­
den, wobei freilich zu bedenken ist, daß die Idee 
der Seelenwanderung sich nicht vom Mutterboden 
des asiatischen Weltbildes ablösen läßt als eine iso­
lierbare und in andre Kulturen beliebig einpflanz- 

bareThese. Denn die Seelenwanderungslehre stellt 
gewissermaßen den Extralit des indischen Lebens­
gefüges dar und eine zentrale Anschauung der aus 
diesem entspringenden Gläubigkeit. Jedoch auch 
die Auferstehung als eine Offenbarungstatsache 
läßt sich nicht rational beweisen. Der Glaube an 
diese gründet sich einzig auf dem apostolischen 
Zeugnis von der Auferstehung des Gottmenschen 
Jesus Christus in der Osternacht, ein Ereignis, das 
dem Christen das kostbare Unterpfand seiner eige­
nen dereinstigen Auferstehung bedeutet. Darum 
kann gesagt werden : die Annahme einer Seelen­
wanderung und eines Ichlebens in vielen Leibern 
hat ein kompliziertes philosophisch-mythologisches 
System zur Voraussetzung. Der Glaube an die ein­
zigartige Bedeutung des einen dem Menschen ver­
liehenen Lebens und an die Wirklichkeit der Auf­
erstehung ist hingegen weder an die Regeln des 
Denkens noch an die Naturgesetzlichkeit gebun­
den, sondern ist allein auf das Ereignis einer Got­
testat gegründet.

II

Durch die Ausdehnung des römischen Reiches nach 
Ost und West haben sich in der Entstehungszeit 
des Christentums die beiden Glaubensweisen, die 
asiatische, beziehungsweise griechische, Seelen­
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Wanderungslehre und der christliche Auferste­
hungsglaube für kurze Zeit berührt. Darum war 
es einmal, in der Geburtszeit der Kirche, als die 
»Frohe Botschaft« scheidend und klärend in das 
Dickicht unzähliger spätantiker Glaubensweisen 
einbrach, um einen Pfad des Heils zu bahnen, für 
diese notwendig, sich mit der östlichen Lehre und 
ihren mittelmeerischen Ausläufern auseinander­
zusetzen. Doch wenn auch die Kirche in mancher 
alten Weisheit des Heidentums von Gott im Laufe 
der Zeiten aus gestreute Samenkörner des Logos 
spermatikos erkannte und diese als die »verlorene 
Drachme« und das »verlaufene Schaf« in ihre 
Obhut nahm, so kann doch festgestellt werden, 
daß die Lehre von der Seelenwanderung und der 
Reinkarnation sich nicht darunter befand. Darum 
entspricht es durchaus nicht der geschichtlichen 
Richtigkeit, wenn ein moderner »theosophischer« 
Schriftsteller behauptet, die Lehre von der Rein­
karnation wäre allen großen Religionen eigentüm­
lich, ausgenommen dem »modernen« Christen­
tum [im angeblichen Gegensatz zum alten] : »Ich 
sage ,modernes' Christentum, da es erwiesen er­
scheint, daß zu den Zeiten des Christus und auch 
in den ersten Jahrhunderten des christlichen Zeit­
alters die Lehre von der Reinkarnation allgemein 
anerkannt und verbreitet war, nicht nur bei den 

Hebräern, Buddhisten und Indern, sondern auch 
unter den Christen.«1 Gewiß, im Altertum war 
vor allem in Südasien die Reinkarnationslehre ver­
breitet, und von dort aus ist sie in gewisse religiöse 
Konventikel wie auch in die Systeme griechischer 
Philosophen des Mittelmeergebietes eingedrungen. 
Jedoch das ältere Judentum - im Gegensatz zum 
mittelalterlichen -, vor allem aber die junge Kirche 
in Ost und West hat sich von dem Einfluß dieser 
außerchristlichen Lehre stets ferngehalten, und ihr 
Anspruch wurde als nicht mit der Offenbarung 
vereinbar abgewiesen. Darum hat die Reinkarna­
tionslehre im christlichen Glaubensbereich nie 
Wurzel fassen können.
Seit etwa der Jahrhundertwende versuchte nun die 
Reinkarnationslehre zum zweiten Male in den Be­
zirk des christlichen Glaubens einzudringen. Die 
Vertreter und Missionare dieser Lehre sind in den 
Kreisen der von Helene Blavatsky2 um 1875 be­
gründeten Theosophischen Gesellschaft und in der 
Anthroposophie Rudolf Steiners zu suchen, die, aus 
einer Unzahl alter, vor allem asiatischer Traditio­
nen gespeist, einen neuen Gnostizismus zu begrün­
den trachteten. Tn diesen Kreis en wird derGedanke 
der Seelenwanderung, das will besagen, dei1 Not­
wendigkeit des wiederholten Erdenlebens der glei­
chen Seele in verschiedenen Körpern zum Zwecke 
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ihrer Reinigung oder als Strafe für Vergehen in 
vorhergehenden Verkörperungen, als einzige Mög­
lichkeit betrachtet, das Schicksal des Menschen in 
der irdischen wie in der künftigen Welt sinnvoll zu 
verstehen. Ja, es wird der lehrenden Kirche, die in 
jenen Kreisen als unerleuchtete Verwalterin eines 
alten, aber nicht mehr verstandenen Erbes betrach­
tet wird, nahegelegt, diese Lehre in den Schatz ih­
rer Wahrheiten aufzunehmen, da die »Geistesfor­
scher« sie als gültig erkannt hätten.3 Jedoch über­
sehen die Theosophen wie die Anthroposophen, 
daß die Reinkarnationslehre niemals eine genuin 
abendländische und noch weniger je eine christ­
liche Glaubensweise gewesen ist. Denn wir besit­
zen aus der Zeit der Kirchenväter nur ablehnende, 
aus dem Mittelalter keine Zeugnisse eines sogear- 
teten christlichen Glaubens; die spärlichen Zeug­
nisse aus dem germanischen Heidentum, auf die 
sich Emil Bock, der Vertreter eines anthroposophi­
schen Christentums, beruft4, sind zudem so viel­
deutig, daß sie nicht als Beweisstücke eines ger­
manischen Glaubens an die Seelenwanderung die­
nen können.
Erst in der Epoche des Barocks taucht in den Syste­
men einzelner Denker die Wiedergeburtslehre auf, 
wohl angeregt durch den engeren Kontakt mit 
Indien, den das beginnende Kolonialzeitalter er­

möglichte. So lehrt z.B. der entschiedenste Ver­
treter derselben, der Paracelsist Merkurius van 
Helmholt [1618-1699], freilich als ein Einzel­
gänger, daß jede Seele in bestimmten Zwischen­
räumen, nämlich nach 335 V» Jahren, sich wieder- 
verkörpere, und zwar zwölfmal hintereinander, 
so daß der »Gesamtlebenslauf« einer Seele 4010 
Jahre betragen würde. Jedoch muß selbst ein so 
überzeugter Anhänger des Reinkarnationsglau­
bens, wie es Emil Bock ist, zugeben, daß gerade die 
entschiedensten Geister, die seit der Barockzeit eine 
innere Reform des Christentums, vor allem in sei­
ner evangelischen Ausprägung, herbeigeführt ha­
ben, durchaus keine Vertreter der Lehre von der 
Wiedergeburt der Seele in Leibesgestalt gewesen 
sind. »Wir haben - äußert sich Bock - von Paracel­
sus über Jakob Böhme bis zu Friedrich Oetinger hin 
eine deutsche [genauer umschrieben: christliche] 
1 heosophie ohne die Lehre von der Wiederverkör­
perung.«5 Jm selben Sinne wie seine genannten 
Vorgänger gläubig, lehnt auch der große Erwek- 
kungsprediger an der Wende des 18. Jahrhunderts, 
Jung-Stilling, ehe Lehre von der Wiederverkörpe- 

rung ab, obwohl er sich als Protestant zu der Exi­
stenz des Purgatoriums bekennt - ebenso Herder, 
6er sich mit ihr beschäftigt, während Johann Caspar 
Lavater [1741—1801], der Zürcher Feuerkopf, we­
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nigstens in seinen letzten Lebensjahren, unter dem 
Einfluß seiner um den Prinzen Karl von Hessen 
gescharten Kopenhagener Freunde, dem Gedan­
ken der »Rotation«, d. h. dem Glauben an das Ge­
setz des wiederholten Erdenlebens, verfiel. Freilich 
war diese seme Überzeugung, die sich mit dem 
Glauben verband, einen an ihn gerichteten Brief 
des Apostels Johannes empfangen zu haben, derart 
primitiv, wie übrigens auch die Anschauung des 
Kopenhagener Kreises, daß er über ein Mitglied 
desselben in einem Briefe schreiben konnte: »Die 
Devonshire kann nicht Magdalena sein, weil die 
Bernsdorf schon behauptet, es zu sein.« Wie hand­
greiflich in jenen Kreisen die Wiedergeburtslehre 
gehandhabt wurde, zeigen einige Sätze aus dem 
zeitgenössischen »Tagebuch einer Zürcherin«6: 
»Die Kopenhagener Freunde Lavaters glauben an 
eine Seelenwanderung. Sie glauben, verschiedene 
Apostel Jesu lebten wieder auf Erden, ohne sich des 
ehemaligen Lebens als Apostel wieder bewußt zu 
sein. Der Prinz Karl von Hessen war der Apostel 
Petrus, der dänische Staatsminister Andreas von 
Bernsdorf war der Apostel Thomas. Lavater war 
einst König Josia von Juda, dann Joseph von Ari- 
mathia, dann der Reformator Ulrich Zwingli.« Be­
greiflich ist freilich, daß ein Teil der Denker und 
Dichter der Aufklärung, die dem christlichen Glau- 

ben entfremdet waren, sich mehr oder minder zum 
Gedanken der Seelenwanderung bekannten, so 
z.B. Lessing, der Genfer Naturphilosoph Charles 
Bonnet7 und später der Dichter, Arzt und Okkul­
tist Justinus Kerner in Weinsberg, der durch seine 
Forschungen über »Die Seherin von Prevorst« zu 
europäischer Berühmtheit gelangte. In seiner- Ju­
gend war ihm die Seelenwanderungslehre ein­
leuchtend geworden. Er bezeugt dies in seinem 
»Bilderbuch aus meiner Knabenzeit«, wo er den 
Vorgang und das Problem seiner Konfirmation be­
schreibt : »Ich war [damals] noch gar kein Christ. 
Dennoch war ich nicht ohne Glauben. Ich glaubte 
an keine Vernichtung nach dem Tode, sondern an 
eine pythagoräische Seelenwanderung, die sich mir 
auch auf die Tiere, da ich sie so sehr liebte, er­
streckte.« Jedoch ist Kerner durch die Erlebnisse 
mit der Seherin von Prevorst, durch die zahlrei­
chen Erscheinungen von Verstorbenen und deren 
auf der Jenseitsreise sich befindenden Seelen, die 
ihr zuteil wurden, zur christlichen Anschauung 
vom nach tödlichen Geschick der Seele bekehr t wor­
den.
Die Vorstellung von der Seelenwanderung ist ein 
alter Bestandteil der religiösen Menschheitsüber­
lieferung, der freilich in den verschiedenen Epo­
chen der Menschheit ungemein vielfältig ausgebil- 
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det wurde. Es gibt darum keine einheitliche Rein­
karnationslehre, sondern eine Fülle verschieden­
artiger Systeme. In China und im älteren Judentum 
war sie ursprünglich unbekannt, ebenso in Ägypten, 
in Babylon und im älteren Griechentum. In der rei­
chen Ausfaltung dieser Idee sind zwei Grundfor­
men zu unterscheiden : die asiatische Ausprägung 
lehrt ein wiederholtes Erdenleben der Seele als Prü- 
fungs-, Reinigungs- und Reifungszustand, wobei 
meist der Mann zur Strafe als Weib, das Weib im 
Höhersteigen als Mann geboren werden kann. Je 
nach dem System - auch Indien kennt verschie­
dene -vollzieht sich der Gesamtprozeß der Reifung 
in zehn bis Zehntausenden von Geburten. Von der 
indischen unterscheidet sich die abendländisch- 
griechische Form der Wiedergeburtslehre des Py­
thagoras und seiner Nachfolger, die einerseits einen 
Fall der Seele bis ins Tier- und Mineralreich hinab 
kennt, andererseits aber in der Metempsychose 
einen Formwandel alles Lebendigen, auch der 
Seele, durch alle Bereiche der Natur annimmt.
Von dieser eigentlich asiatischen, vorschristlich- 
griechischen Lehre der Seelenwanderung durch 
Reinkarnation unterscheidet sich grundlegend eine 
abendländisch-christliche Lehre vom nachtodlichen 
Weg der Seele, die im Schrifttum der Väter oft­
mals als »Seelcnreise« bezeichnet wird. Diese ist 
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nicht als eine Wiedergeburt in vielen Leibern zu 
verstehen, sondern als Wanderung der Seele, nach 
ihrem Abscheiden vom Leibe, durch die geistigen 
Bereiche des Jenseits und des Himmels, durch die 
Sphären und Bleibstätten der Verstorbenen, als 
»der seelische Aufstieg des christlichen Gnostikers, 
die in Kraft der Taufe sich langsam vollziehende 
Vergöttlichung« 8. Doch ob nun Seelenwanderung 
im heidnischen Sinne von Leib zu Leib, oder im 
Sinne christlicher Überlieferung von Himmelsort 
zu Himmelsort in steter Annäherung an Christus, 
so meinen doch beide Auffassungen eine Weise der 
Entschlackung, Reifung und Vollendung der Seele 
auf dem Wege zu ihrem eigentlichen, gottgesetz­
ten Ziele. Im Indischen wird dies Ziel freilich for­
muliert als ein Zurückfallen der Seele, ein »Was­
sertropfen«, in das Meer der Gottheit, um sich in 
diesem aufzulösen, im Buddhismus als das Einge­
hen in ein Nirwana jenseits aller Gegensätze, im 
Sinne der christlichen Offenbarung jedoch als ein 
Erlangen der ewigen Seligkeit und der visio beati­
fica - jener Vergöttlichung der Seele, von der die 
Väter so freudenvoll sprechen : »Christus istMensch 

geworden, auf daß der Mensch vergöttlicht wer­
de.« Freilich, im Gegensatz zur indischen »Auf­
lösung der Seele in Gott«, bleibt in der »Vergött­
lichung der Seele« der Abstand der, wenn auch se-
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ligen, Kreatur zu Gott unübersteigbar. Denn »die 
Liebe höret nimmer auf«, auch in Ewigkeit nicht - 
doch Liebe setzt bei aller Verbundenheit Abstand 
voraus - von Mensch zu Mensch, aber auch von 
Mensch zu Gott. Das Personsein Gottes begrün­
det die unauflösliche Personalität des Menschen. 
Diese läßt ihn auch in der Ewigkeit im Liebes­
stande verharren - das heißt, falls er das Ziel seiner 
Berufung erreicht, in einer Liebesspannung zu 
Gott hin, im anbetenden Schauen jenes Gottes, 
der da ist die Liebe, die bewegt die Sonne und die 
Sterne, und die einzig und allein die Freiheit und 
Eigenständigkeit des Menschen begründet.

ERSTER TEIL

DIE REINKARNATION ODER DIE

LEHREN VON DER WIEDER­

GEBURT DER SEELE
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DIE LEHREN VON
DER PRÄEXISTENZ DER SEELE

FÜR ALLE LEHREN VON DER WIEDERVER- 
körperung der Seele ist die Präexistenz derselben 
eine notwendige Voraussetzung. Denn wenn an­
genommen wird, daß die Seele nach ihrem Leibes­
tod sich neu verleiblichen wird, so muß sie auch 
schon vor ihrem jetzigen Leibeszustand in einem 
Leibe und an andern Orten gelebt haben. Darum 
sprechen alle Reinkarnationslehren von einem Vor­
leben dei- Seele - sei es nun im weiteren Sinne in 
der Reihe ihrer früheren Verkörperungen oder im 
engeren Sinne von jener uranfänglichen himm­
lischen Existenzweise vor dem »Abstieg in die Kör­
perwelt«. In den verschiedenen Kulturkreisen be­
stehen in bezug auf dieses Vorleben bzw. den An­
fang der Seele ganz verschiedene Anschauungen. So 
entstammt im Bereich des Totemismus, z.B. bei 
den Australnegern, das vom Manne leiblich emp­
fangene Kind seiner eigentlichen, gewissermaßen 
seelischen Herkunft nach dem Kraftbereich eines 
bestimmten Totemtieres, z. B. dem Känguruh, dem 
Fuchs usw. Schon auf dieser frühen Stufe tritt die 
tiefsinnige Anschauung hervor, daß der Mensch 
durch eine doppelte »Ahnenreihe« bedingt sei, daß 
er nicht nur von seinen Eltern, sondern zugleich 
auch von geistigen Mächten archetypischer Natur
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abstamme. In andern primitiven Kulturen sind 
die Seelen ursprünglich beheimatet im Bereich des 
»großen Ahnen«, dem kraftgeladenen »Urbild« 
[Archetypus] des Stammes. Im Ahnen sind einst alle 
diesem in der Geschlechterfolge entsprungenen 
Seelen vereint gewesen, darum werden, ähnlich 
wie im Alten Bund, die Abgeschiedenen wieder 
zu »ihren Ahnen [Vätern] versammelt«9. Nach 
der Anschauung des brahmanischen Indiens ent­
stammen die Seelen der Ureinheit Brahmas, aus 
der sie durch eine geistige Begierde »herausgefal­
len« sind. Je nach dem Grade dieses Abfalles stürz­
ten die Seelen, ursprünglich Kräfte der intellegiblen 
Welt, in die verschiedenen Stufen der Schöpfungs­
tiefe. Der Prüfungsstand der Reinkarnation soll 
die abgefallenen Seelen wieder instandsetzen, fähig 
und würdig zu werden zu einer Wiedervereinigung 
mit Brahma. Das persische A vesta lehrt aus einer 
ähnlichen Anschauung, daß die geistigen Urbilder 
der Seele, die »fravaschi«, schon vor dem Erden­
dasein in der geistigen Welt lebten, und daß durch 
diese Herkunft die Seelen unsterblich seien. Das 
Herabsteigen der Seelen wird als ein vorüberge­
hender Zustand bezeichnet, dem je nach Umstän­
den ein Wiederaufstieg folgen kann.
Auch Pythagoras [6. Jahrhundert v. Chr.] und seine 
Schüler nehmen eine individuelle Vorexistenz al­

PRÄEXISTENZ

ler Seelen an. Da ihre Herabkunft in das Leibes­
leben als durch ein Verschulden verursacht ange­
sehen wurde, betrachteten die Py thagoräer die Ein- 
körperung der Seele als Strafe. Daraus ergab sich, 
im Gegensatz zum altgriechischen und homeri­
schen Leib-Seeleverhältnis, die Anschauung vom 
Leib als Grab und Kerker der Seele. So lehrte der 
Pythagoräer Empedokles eine von Ewigkeit her be­
stehende himmlische Präexistenz der Seele, die zur 
Sühne für eine präexistentielle Verschuldung zur 
Erde hinabgesandt wurde, um ihre Schuld im Men­
schenreich, unter Umständen auch im Tier-, Pflan­
zen- oder Mineralreich zu sühnen. Nach pythago­
räischer Anschauung kann ein solcher Ausschluß 
aus der himmlischen Heimat bis zu zehntausend 
Jahren andauern, je nach der Intensität des Stre­
bens der Menschen, mit dem sie sich wieder zu ih­
rem Ursprünge zu erheben suchen.
Erne andere Anschauung vertritt nach antiker Über­
lieferung der »dunkle« Philosoph Heraklit. Nach 
seiner Lehre sind die Seelen ideenhaft präexistent 
im Weltenfeuer, das für ihn Bild und Kraft der 
Weltseele ist. Jedoch ihr Pierabsteigen aus dem 
Mutterschoß der Weltseele geschieht nicht durch 
ein Verschulden, sondern durch das kosmische 
Weltgesetz des Kreislaufes, in dem alle Wesen sich 
bewegen. Für Heraklit ist die leibliche und geistige 
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Welt in einem ständigen Fließen begriffen, das 
auch Wandel und Geschick der Seele umfaßt. Denn 
die Seelen - so meint er - durchwandern mit Lust 
den Weg von Oben nach Unten, sie treten in die 
Leiber ein, weil sie der Veränderung bedürfen und 
weil das Verharren im gleichen Zustande sie er­
müden würde.
Platon lehrt sodann in seinem Phaidros die reale 
und bewußte Präexistenz der Seelen in einem Him­
mel, worin die Seelen umherschweben oder ihren 
Sitz auf Sternen haben. In diesem Zustande ver­
mögen sie die an einem überhimmlischen Ort be­
findlichen Ideen - die Geistmächte der Schöpfung - 
schauend zu erkennen. Diese präexistenten Ursee­
len sind ihrer inneren Struktur nach dreifach ge­
gliedert: nach den Kräften des Vernünftigen, des 
Muthaften und des Triebhaften. Erhält jedoch die 
letztere das Übergewicht, dann wird die Seele in 
die sublunare Welt hinabgerissen, wo sie je nach 
ihrer Art in eine der neun von Platon aufgestellten 
Klassen eingekörpert wird. Unsterblich ist aber - 
gemäß dem Phaidon - nur der vernünftige Seelen­
teil, der, wie Platon im Timaios berichtet, vom Welt­
schöpfer aus dem Stoffe der Weitseele geschaffen 
wurde. Die Verbindung der präexistenten Seele 
mit dem Leibe geschieht nach platonischer An­
schauung ohne deren Verschulden durch ein all­

gemeines Weltgesetz, dem alle Seelen mit dem 
Ziele ihrer Entwicklung und Läuterung unterwor­
fen sind. Auch andere griechische Philosophen, so 
Parmenides, Empedotymus von Syrakus, Hypasis 
von Metapont und der Astronom Hipparch lehr­
ten, daß die Seelen ihrem Stoffe und Wesen nach 
himmlischen Ursprungs seien. Und wie Platon10 sie 
auf Fixsternen beheimatet wußte, so nahmen an­
dere die Milchstraße als ihren himmlischen Her­
kunftsort an. Alexander Polyhistor lehrte nach py­
thagoräischen Quellen, daß die Seele ein Teilchen 
des Äthers darstelle11 ; für die Stoiker war die Seele 
aus dem Stoff der feurig-pneumatischen Sterne ge­
bildet - gleichsam ein Tropfen Sternenessenz. Die­
ser für die Stoa zentrale Gedanke von der Sternen­
bud Himmelsverwandtschaft der Seele erklingt so­
dann eineinhalb Jahrtausende später wieder in 
Dantes Göttlicher Komödie: im Paradiso 4, 52ff. 
b’mmt Dante den Ball auf, den ihm Platon im Ti- 
luaios [42 b] über die Jahrtausende hin zuwirft.
Das Alte und das Neue Testament kennen keine 
’ 1aexistenz der Seele, in dem etwa in der Mitte 
des ersten Jahrtausends n.Chr. kodifizierten Tal- 
uiud wird dieser Gedanke andeutungsweise ver­
beten. Manche Rabbiner schließen nämlich aus 
den beiden verschiedenen Berichten von der Er­
schaffung des Menschen [Gen. 1,27-50, und 2,5-7] 
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im Alten Testament, daß Gott die Seele vor dem 
Leibe erschaffe und sie dann an einem bestimmten 
Zeitpunkt mit diesem vereine. Sie lehren weiter­
hin, daß die präexistenten, d.h. die lange vor dem 
Leibe geschaffenen Seelen sich in einem »guph« 
genannten Behältnis des Himmelsbezirkes Ara- 
both, einem der »sieben Himmel«, befinden und 
von dort aus - je nach den Bedürfnissen des gött­
lichen Weltplanes - im Zeugungsakte zur Verleib- 
lichung in die untere Welt gesandt werden. Auch 
der Sohar [um 1260 in Spanien entstanden], das 
Hauptwerk der mittelalterlichen jüdischen Mystik 
und Esoterik - genannt die Kabbala - lehrt eine 
Präexistenz der Seelen, die nach seiner Anschau­
ung ursprünglich alle mann-weiblich geschaffen 
sind, ähnlich dei- Anschauung Platos in seinem 
»Gastmahl«. Erst im Abstieg, auf dem Wege zur 
Verleiblichung, trennen sich die eng verbundenen 
Teile, um sich je in einem männlichen und in 
einem weiblichen Leibe zu verkörpern. Infolge­
dessen würden je ein männlicher und ein weib­
licher Mensch, die ursprünglich aus einer Seele 
stammen, getrieben, sich durch die Anziehungs­
kraft der Liebe wieder zu vereinigen. Im ehe­
lichen Bund würden sie dann »ein Leib und eine 
Seele«; das besagt wiederum: alle Ehen würden 
im Himmel geschlossen; die irdische Liebe der 
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Geschlechter wäre somit in der himmlischen Ver­
bindung der zwei-einigen Seele vorgegeben12. Die 
spätere palästinensische Kabbala des Isaak Lurja 
[1554-72] entfaltet eine weitere Lehre in bezug 
auf die Präexistenz : alle Seelen stammen vom Ur­
menschen Adam ab, d. h. sie bildeten einst Teile 
seines Gesamtwesens. Einzelne Gattungen von See­
len entsprechen darum seinen verschiedenen Or­
ganen und Gliedmaßen, so daß man von »Gehirn-, 
Augen-, Ohren-, Hand-, Fuß- usw. Seelen« spre­
chen könne - d. h. von Seelen, deren Prägung und 
Charakter in Analogie stehen zu der Eigenart der 
Organe des Urmenschen. Hier treten die Elemente 
einer geistreichen theosophisch-psychologischen Ty­
pologie des Menschen hervor. Daß der Mensch ist, 
wie er ist, daß er geprägt ist nach der Weise eines 
bestimmten Typus’, wird aus dem präexistenten 
Ursprungsort des Menschen hergeleitet.
A udì innerhalb der christlichen Theologie sind Prä- 
existenzlchren aufgetaucht - so bei Orígenes und 
emem Teil der östlichen Väter. Jedoch wurden sie 
v°m kirchlichen Lehramt stets abgelehnt. Gebh. 
brei umschreibt die Stellungnahme der Kirche zu 
diesem Gedanken : »Ganz klar und eindeutig, als 
definierte Glaubenslehre, ist der sog. »strenge« 
Präexistenzialismus, wie ihn z. B. Orígenes lehrte, 
ahgelehnt, die Auffassung also, daß die Seelen in­
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REINKARNATIONSGEDANKENSfolge eines vor ihrer Einkörperung begangenen 

Sündenfalles zur Strafe inkarniert würden. Dies ist 
auf der Synode von Konstantinopel [545], die vom 
Papst Vigilius bestätigt wurde, klar gesagt [Denz. 
205] und nicht weniger deutlich gegen die Priszil- 
lianer auf dem Konzil von Braga [561] entschieden 
worden. Auch der gemäßigte Präexistenzialismus, 
der annimmt, daß die Seelen wohl vor ihren Kör­
pern existierten, aber nicht infolge von Sünde, son­
dern um der Prüfung und Erfahrung willen inkor­
poriert würden, ist gegen das katholische Glau­
bensbewußtsein. In besonderer Weise widerspricht 
dem katholischen Glauben die Auffassung, daß die 
menschliche Seele Christi vor ihrer Vereinigung 
mit dem göttlichen Logos schon existiert hätte, daß 
also Christus der reinkarnierte Buddha oder Zara­
thustra oder sonst ein großer reinkarnierter Ein­
geweihter wäre. Schon die Synode von Konstanti­
nopel [545] hat im 2. Kanon diese Lehre ausdrück­
lich als falsch erklärt.. .13

jEde Seelenwanderungslehre hat notgedrungen 
die Anschauung zur Voraussetzung, daß die Seele 
des Menschen vor allei- Zeit, in der zeitlosen Zeit 
°der in der Ewigkeit, als Schöpfung eines Gottes 
°der eines Demiurgen oder aus einem Gottwesen 
emaniert, ursprünglich in einem gottnahen Seins- 
zustande an einem Himmelsorte gelebt habe. Eine 
Jüdisch-talmudische Überlieferung besagt, diesen 
Gedanken differenzierend, daß alle Seelen einst in 
Adam gefaßt gewesen waren, Adams Seele aber 

v°n Gott gebildet sei. Dieser Anschauung nach 
"aren alle Seelen in Adam präexistent. Außerdem 
ls t allen Seelen Wanderungslehren die Überzeugung 
eigen, daß die Seele ursprünglich rein und voll­
kommen geschaffen, dann aber, aus welchem Grun- 
cü‘ auch immer, gefallen sei und darum durch ein 
'^“d erhol tes Erdenleben geläutert werden müsse. 
$'e ist innerhalb dieser Anschauung als gottgeschaf- 
*Gn ihrem Wesen nach unwandelbar, jedoch ih- 
1C'm Willen nach, d.h. aber in bezug auf ihr Ge- 
Schick und ihren Stand im Weltganzen, wandelbar. 
^Ur der Buddhismus macht hier eine Ausnahme, 

wpH er die Existenz einer Seele gänzlich leugnet. 
Gemäß den meisten Seelenwanderungslehren eig­
net der Seele Todlosigkeit, im Gegensatz zum Lei- 
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be, der dei- Verwesung unterworfen ist; sie über­
dauert darum diesen allein sterblichen und ver­
leiblicht sich nach dessen Tode so oft, bis sie endlich 
Befreiung aus der sublunaren Welt erlangt hat, 
oder bis sie endgültig durch ihr dauerndes Un­
genügen einem dunkeln Unterweltszustande ver­
fällt. Manche dieser Lehren sind gegründet auf der 
Annahme einer sogenannten Apokatastasis, einem 
Formenwandel der gesamten Schöpfung und einer 
Rückkehr derselben in den Urstand, woran die 
Seele als ein geschaffenes Wesen entscheidenden 
Anteil hat. Da aber die Seele im Gegensatz zur 
sonstigen sublunaren Schöpfung von geistiger und 
vernünftiger Wesenheit ist, wird sie für all ihre 
Gedanken, Taten und Strebungen verantwortlich- 
sie gestaltet durch ihr inneres und äußeres Tun 
ihr Geschick, ihr Wachsen und Vollendetwerden. 
Doch wirken ihre Aktionen nicht nur als »Äuße­
rungen«, d. h. auf die Gestaltung der Umwelt, son­
dern auch auf das »Innere«, auf ihre eigene geistige 
Prägung. So vergleicht der verstorbene indische 
Heilige Sundar Singh die Wirkung des mensch­
lichen Tuns in bezug auf die Seele mit der Schrift 
eines Durchschreibebuches. Die Schrift des oberen 
Blattes, die Werke, drückt sich vermittelst eines 
Kohlepapiers - dem moralischen Weltgesetz - auf 
das untere Blatt durch, prägt das im Sichtbaren 

Aufgeschriebene dem unsichtbaren Blatte, dem 
innern Menschen ein. Solchermaßen wird die Seele 
mit der »Schrift der Werke« beschrieben, wodurch 
ihr künftiges Geschick gewissermaßen vorgeprägt 
und bestimmt wird. Die Summe dieser »Einschrei­
bungen«, Einprägungen, d. h. der Wirkungen der 
Taten und Strebungen des Menschen, bildet, mit 
emem indischen Ausdruck benannt, das Karma der 
Seele - in dem das Kausalgesetz von Ursache und 
Wirkungen bestimmend ist. Die Summe unserer 
Gedanken, Worte und Taten, unser Karma, be­
stimmt demnach - so wird gelehrt - die Art der 
Wiederverkörperung, und sie weist, in steter Ver­
änderung, abnehmend oder zunehmend, je nach 
Wille und Entscheidung, von Leben zu Leben, der 
Seele ihren Platz im Gefüge der sinnlichen Welt, im 
Ablauf der Zeiten und auf der Stufenleiter des gei­
zigen Reiches an. Nach den Reinkarnationslehren 
kehrt die Seele in einer Leibesgestalt und einer 
^eitsituation wieder, die dem Insgesamt ihres Kar- 

rrias entspricht. Damit, so verkünden diese Leh- 
len, werde dem Gesetz der ausgleichenden Gerech- 
hgkeit - dem einzigen, das eigentlich innerhalb 
dieser Anschauung gilt - je und je Genüge getan, 
tind nur so könnte die scheinbare, freilich oft be­
drückende Ungerechtigkeit des Lebens aufgelöst 
tmd in Gerechtigkeit verwandelt werden. Denn in 
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dieser Schau der Zusammenhänge bringt jedes un­
schuldigerlittene Leid, jedes Opfer Frucht im näch­
sten Leibesleben der Seele, und ebenso wird alle 
bisher nicht getilgte Schuld in jenem künftigen ge­
sühnt. Auf diese Weise löst die Reinkarnations­
lehre rein logisch und verstandesmäßig — dies ist 
als bedeutsam festzuhalten - die Schwierigkeiten 
des Schicksalverständnisses : das Neugeborene, das 
scheinbar schuldlos leidet, büßt Sünden eines vor­
hergegangenen Lebens, und ebenso ist »Glück« 
und Begabung auf Arbeit oder entsprechendes Stre­
ben eines Vorlebens zurückzuführen. Auf diese 
Weise wird inmitten des scheinbaren Triumphes 
des Bösen und des oft unverständlichen Untergan­
ges des Guten das Weltgesetz der ausgleichenden 
Gerechtigkeit sichtbar, das jeden Zufall, jede Will­
kür ausschließt.
Es mag darum in der Zeit der Wahrheitsdämme­
rung, d. h. in der Zeit vor dem Erscheinen Christi 
auf Erden und vor der Verkündigung der frohen 
Botschaft, der Reinkarnationsgedanke ein Selbst­
schutz eines Teiles der Menschheit vor einer- dro­
henden Verzweiflung über die scheinbare Willkür, 
die Sinnlosigkeit und die scheinbare Ungerechtig­
keit des Weltenlaufes bedeutet haben. In der Frühe 
der Menschheit fühlte sich diese der Willkür der 
Götter ausgeliefert. Im Reinkarnationsglauben wur­

den diese an ein sittliches Weltgesetz gebunden; 
aus dem Chaos eines undurchschaubaren Weltlau­
fes trat für jene Menschen, die an die Reinkarna­
tion glaubten, eine sittliche Weltordnung hervor, 
deren Erkenntnis die Gläubigen zu einer persön­
lichen Verantwortung verpflichtete und die zudem 
den Beginn einer Sinndeutung des Leidens dar­
stellte.
Freilich führte dieser Glaube bald unvermeidlich 
m die Nähe der Selbsterlösung, da durch Tugend­
haftigkeit und Selbstzucht der Mensch im Bereich 
dieser Lehren bis zum Range der Götter aufzustei­
gen wähnte, um sich auf diese Weise den leidvol­
len Wiederholungen der Einkörperungen zu ent­
ziehen. Andererseits ist der Reinkarnationsgedanke 
einzig dem Prinzip einer mehr mechanischen als 
göttlichen Gerechtigkeit verpflichtet, deren Ge­
setzlichkeit sich fast berechenbar in jedem Men­
schenleben auswirken muß. Damit schließt er je­
doch das Wirken der Gnade aus - sofern man nicht, 
Wle manche jener Lehren versucht haben, es als 
Gnade bezeichnen will, daß es einem unvollkom­

menen und schuldigen Menschen vergönnt ist, sich 
Nochmals zu ver leiblichen, um seine Lebensschuld 
durch eine Buße abzutragen.
Aber gerade durch diese einseitige Betonung der 
Gerechtigkeit ist dem Reinkarnationsglauben etwas 
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Gnadenloses eigen: er kennt einzig ein unbarm­
herziges Abgelten jeder Schwäche im Kreislauf der 
Äonen ohne das liebende Erbarmen einer anteil­
nehmenden Gottheit. Man spürt dieser Gerechtig­
keit an, daß sie einer Weltschau vor- dem Erschei­
nen des Gnaden Vermittlers und Versöhners Jesus 
Christus entstammt. Das Damoklesschwert der un­
endlich wiederholten Erdenleben schwebt über den 
Gläubigen dieser Idee, die Angst, durch ein Ver­
sagen in niedere oder schmerzvollere Daseinsfor­
men zurückzusinken — wenn auch nicht zu leugnen 
ist, daß in dieser Angst ein Ansporn zum Streben 
nach wahrer Sittlichkeit und Vollkommenheit ent­
halten sein kann. Wie anders, wie befreiend klingt 
das Wort Jesu in diese Angstatmosphäre: »In der 
Welt habt ihr Angst, aber siehe, ich habe die Welt 
überwunden!« Das will besagen: Christus hat die 
Weltmächte, wie auch die von ihnen verursachten 
Vorstellungen, zu der der Reinkarnationsgedanke 
zu zählen ist, überwunden. Es ist kennzeichnend, 
daß dieses gesetzesstrenge System von keinem er­
barmungsvollen Abkürzen des harten Weges weiß, 
von keiner Teilnahme der Liebe von Oben an dem 
Strauchelnden, jener Liebe, die gekommen ist, das 
Verlorene zu suchen, das Kind wieder in die Arme 
des Vaters zu schließen, das entlaufene Schaf auf 
die Schulter des Hirten zu legen. Weil der Rein­

karnationsglaube also eine endgültige, von Gott 
selbst herkommende Vergebung und Entsühnung 
nicht kennt, bzw. ablehnt, ist es begreiflich, daß 
der Dogmatiker Michael Schmaus zu dem Schluß 
kommt : »Alle Seelenwanderungslehren berauben 
den Menschen einer ernst zu nehmenden Zukunft 
nnd daher einer letzten Hoffnung. Sie entwerten 
dadurch auch seine Gegenwart. Ihr gemeinsamer 
Grundfehler liegt darin, daß sie die Personhaftig- 
keit des Menschen einebnen in das All-Leben der 
Natur.«14
Der Reinkarnationsglaube hat sein Zentrum in 
Indien ; seine Spuren in den übrigen Kulturen las­
sen sich meist auf eine Berührung mit der indi­
schen Welt zurückführen. So ist der Reinkarna­
tionsglaube erst durch den Buddhismus nach China 
nnd Japan, aber auch ins Mittehneergebiet, nach 
•Ägypten und Griechenland, gelangt. Auch in In­
dien selbst ist er nicht »uralt« - die frühe indische 
Religiosität kennt ihn nicht er ist nach langen 
Kämpfen und Widersprüchen erst im siebten Jahr­
hundert v.Chr. in den Upanischaden literarisch 
formuliert worden15. Der Hinduismus sieht die 
Welt von Brahma, als höchstem Prinzip, abwärts 
111 eine Hierarchie von Wesen und Daseinsformen 
gegliedert. Seelen, die noch nicht zur Vollkommen­
heit gelangt sind, werden innerhalb dieser Hier- 

40 41



WIEDERGEBURT GESCHICHTE

archie je nach dem Grade ihres geistigen und sitt­
lichen Standes in einem höheren oder niederen 
Organismus wiedergeboren. So kann ein Mensch 
durch ein hohes Streben den Leib eines Gottes er­
langen, während die Triebhaften, Grausamen und 
Gottesleugner in Niederklassigen, Kranken und 
Krüppeln zu neuem Dasein erwachen. Doch auch 
diesen bleibt nach einer angemessenen Zeit der 
Buße der Weg des Aufstieges offen. Es ist einleuch­
tend, daß bei so vielen Möglichkeiten zu »Unglücks­
fällen« der Reinkarnation es vor allem in Süd- und 
Mittelasien eine zentrale Sorge sein muß, Mittel 
zu finden, um wiederholte Erdenlebeu zu vermei­
den. Die Seelsorge und Traditionen der von Indien 
beeinflußten Kulturen suchen hier eine Hilfelei­
stung zu bieten. So ist z.B. das »Tibetanische To­
tenbuch« 16, das den Sterbenden zu ihrer Jenseits­
orientierung von Priestern vorgelesen wird, eine 
Anleitung zur Vermeidung neuer Inkarnationen 
und eine Beschreibung des Weges, den die ent- 
körperte Seele auf ihrer Jenseitsreise vor ihrer mög­
lichen Wiederverkörperung durchmißt, wie auch 
aller Gefahren und der Versuchungen, die sie zum 
leidvollen Eingehen in einen Schoß der Geburt 
verleiten könnten.
Eigenartig konstelliert sich das Problem der See­
lenwanderung im Buddhismus, da dieser die Exi­

stenz der Seele überhaupt leugnet; die Seele be­
deutet innerhalb dieser Religionsphilosophie nur 
ein Bündel von Nervenreizen und von Trieben 
ohne Einheit, ohne die Kraft des Überdauerns. Was 
sich wiederverkörpert, ist im buddhistischen See­
lenwanderungsglauben wedei' die Seele, noch der 
Charakter, noch das Bewußtsein, sondern der Le­
benswunsch und die Auswirkungen des Karma. 
Das selbstbejahende Begehren und der Wille ru­
fen die neue Körperlichkeit hervor. Denn was 
Buddha für die Weltschöpfung aussagt, gilt auch 
von dei- Seele : »Wodurch entsteht Leben? - Durch 
Durst nach Leben.« Nur Erlöschen des Durstes 
nach Leben kann eine neue, vom Buddhisten im­
mer als leidvoll empfundene Wiederkehr, sei es 
auf höherer oder niederer Stufe, verhindern. Im 
System des älteren Buddhismus kann die Wieder­
geburt in fünffacher Weise geschehen: im Ab­
grund eines höllenartigen Daseins, durch den tie­
rischen Schoß, im Gespensterreich, imMenschen- 
nnd schließlich im Götterdasein. Aber auch die 
höchste Form dei' Wiedergeburt steht noch unend­
lich weit unter dem völligen Erlöschen, dem er­
sehnten Eingehen in das Nirwana. Zudem herrscht 
1Tn älteren Buddhismus die Überzeugung, daß sich 
hie Inkarnierten der höheren Stufen an all ihre 
Vorleben erinnern können. Hingegen nimmt der 
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spätere Buddhismus an, daß weder das Gedächtnis 
noch die niederen Seelenkräfte an der Reinkarna­
tion teilnehmen und somit eine Rückerinnerung 
unmöglich sei. Denn nicht das Karma, sondern die 
Folgen desselben, die dadurch ausgelösten ätheri­
schen Schwingungen, sind nach buddhistischer 
Lehre die eigentlichen Urheber der Wiederver- 
leiblichung der- Seele.
Auch von den spätantiken Ägyptern wird eine Wie­
dergeburtslehre berichtet. Ihr Vermittler ist der 
griechische Historiker Herodot, der im 123. Kapi­
tel des zweiten Buches seines Geschichtswerkes er­
zählt :
»Die Ägypter sind aber auch die ersten, welche 
folgende Lehre ausgesprochen haben: daß des 
Menschen Seele unsterblich sei und, wenn der Leib 
zugrunde gehe, in ein jeweils entstehendes anderes 
Lebewesen eingehe; wenn sie aber durch allerlei 
Land-Wasser-Lufttiere gewandert sei, gehe sie wie­
derum in einen entstehenden Menschenleib ein. 
Dieser Umlauf aber geschehe ihr in dreitausend 
Jahren... Diese Lehre haben sich auch einige Grie­
chen angeeignet, die einen früher, die andern spä­
ter, als ob sie ihr geistiges Eigentum sei. Ich kenne 
ihre Namen -wohl, schreibe sie aber nicht her.« 
Dieser Bericht Herodots ist darum so erstaunlich, 
weil er allen sonstigen Überlieferungen Ägyptens 

widerspricht. Denn die bekannte, sorgfältige Ein­
balsamierung der Toten zeigt an, welch eine grund­
legende Bedeutung die Ägypter dem einmaligen 
Leibe der Seele zusprachen: sie waren der Über­
zeugung, daß dieser in der Auferstehung mit der

Seele als Fogel, das Leichen des Lebens in den Krallen 
haltend, besucht die Mumie ihres Leibes. Aegyptisch, Toten­
weh des Ani, MOO v. Chr., Brit. Mus.

bereits ins Jenseits gewanderten Seele wieder ver­
einigt werde. Die altägyptischen Urkunden lehren 
darum nirgends eine Reinkarnation; sie kennen 
zwar ein Fortleben der Seele nach dem Tode, und 
zwar in Vogelgestalt derselben, in welcher diese 
den einbalsamierten Leib besucht. Zwischen dem 
Übergang von diesem zu jenem Leben ereignet 
sich nach ägyptischer Lehre das Totengericht in 
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dei’ Thron- und Gerichtshalle des Osiris durch die 
zweiundvierzig Totenrichter, in dem die Seele und 
das Karma derselben auf der Totenwage gewogen 
wird [ein solches bei Lebzeiten als Verhängnis er­
folgtes Totengericht im babylonischen Kulturkreis 
bei Daniel 5, 24-51]. Das weitere Fortleben nach 
diesem Gerichtsakt bis zur dereinstigen Vereini­
gung mit dem Leibe wird als ein unpersönliches 
gedacht - die fortlebende Seele nimmt teil am We­
sen des Ra oder des Osiris -, ja, sie wird geradezu 
als Osiris bezeichnet. Denn durch die Anteilnahme 
des ägyptischen Erlösergottes Osiris am Geschick 
der Seele nimmt auch sie gewissermaßen an sei­
nem Wesen teil. Was demnach Ilerodot berichtet, 
ist nicht altägyptische Lehre, sondern ein Aus­
fluß des synkretistischen ägyptischen Griechen­
tums ; denn um d ie Zeit des Wirkens Herodots [gest. 
425] waren die alten Mittelmeerkulturen bereits 
von abgesunkener kleinasiatischer und indischer 
Gnosis überflutet. Seit etwa zwei Jahrhunderten 
befindet sich auch das Abendland in einer ähnli­
chen Situation ; es ist bedroht von einer immer noch 
anschwellenden Überflutung durch indische Weis­
heit, durch eine systematisierte heidnische Gnosis. 
Ilerodot gab demnach nicht die Lehre der ägypti­
schen Überlieferung wieder,sondern diejenige einer 
ägyptischen »Theosophie und Anthroposophie«.

Wenn nun I lerodot in diesem Abschnitt seines Ge­
schichtswerkes andeutet, daß auch einige Griechen 
sich den Gedanken der Seelenwanderung angeeig­
net hätten, so weist er damit zweifellos hin auf die 
Lehren des Pythagoras und des Empedokles. Denn 
der Religionsphilosoph und Lebensreformator Py­
thagoras aus Samos [gest. 497], der in dem damals 
groß griechischen Unteritalien und Sizilien einen 
teligiös-politischen Geheimbund schuf, war es, der 
(he Seelenwanderungslehre in den griechischen 
Luiturkreis einführte - freilich nicht in der allge­
mein bekannten »demokratischen« Form, sondern 
unter aristokratischen Aspekten. »Alle Dinge im 
Üinirnel wie auf Erden wollte er wissen — hat man 
von Pythagoras gesagt -, alles Zukünftige und Ver­
gangene, jedem Menschen seine Vorexistenz sagen, 
tibor alle Strafen und Belohnungen im Jenseits Aus­
kunft geben zu können.«17
Mit ihren aristokratischen Aspekten steht, die py­
thagoräische Seelenwanderungslehre im Gegensatz 
Zu dei- älteren indischen. Diese lehrt, daß alle See- 
Ln in ihrem Ursprung gleichartig geschaffen wor- 
den seien. Die Unterschiede in Wesen und Wert 
der Seelen werden einzig aus ihren Wanderungs­
schicksalen hergeleitet. Wie die christliche An­
schauung weiß auch die indische von der ursprüng- 
hchen Gleichheit der Seelen vor Gott. Goethe hin-
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gegen vertritt die aristokratische Seelenlehre des 
Pythagoras. Er spricht sich darüber am 1. Septem­
ber 1829 zu Eckermann folgendermaßen aus : »Ich 
zweifle nicht an unserer Fortdauer, denn die Na­
tur kann die Entelechie nicht entbehren. Aber wir 
sind nicht auf die gleiche Weise unsterblich, und 
um sich künftig als große Entelechie zu manife­
stieren, muß man auch eine sein.«
Auf einer solch aristokratischen Denkweise beruht 
der Seelenwanderungsmythos des Pythagoras : Die 
Menschen sind nicht von einerlei Herkunft, son­
dern haben von Ewigkeit her grundlegend ver­
schiedene Abstammungslinien. Diese Anschauung 
hat zum Beispiel ihren Niederschlag gefunden in 
einer Frage des pythagoräischen Katechismus : 
»Wer ist Pythagoras?-Der hyperboräische Apoll« ; 
dieses Mythologem wird noch verdeutlicht durch 
ein Wort, das Aristoteles der Geheimlehre der Py- 
thagoräer entnommen haben will: »Vernunftbe­
gabte Wesen sind dreierlei : Gott, Mensch und We- 
sen von der Art des Pythagoras.« Hieraus ergibt 
sich die Doktrin der Pythagoräer, daß die Men­
schen in zwei Arten zu unterscheiden seien: ge­
wöhnliche Sterbliche und eine Art Götter menscl i en, 
nämlich Pythagoras und die ihm Gleichgearteten. 
Diesem Gedanken zufolge wäre auch im Geschick 
der Seele ein Zwiefacb.es zu unterscheiden : Götter­

Wanderung im Menschenleibe und allgemeine See­
lenwanderung. Auf letztere bezieht sich ein von 
Aristoteles überliefertes Wort, das besagt, daß 
»nach den Mythen der Pythagoräer eine beliebige 
Seele in einen beliebigen Körper eintrete«, wobei 
gemäß dieser »Mythen« Einkörperungen bis ins 
Tierreich hinab stattfinden können. Hingegen ver- 
leiblichen sich in den Weisen und Heroen Götter­
wesen, die so durch das Menschenreich wandern, 
eni Gedanke, den in unserer Gegenwart Thornton 
Wilder seiner Dichtung »Die Cabala« zugrunde­
gelegt hat. Empedokles, einer der Führer des py­
thagoräischen Geheimbundes, deutet sodann an, 
Warum überhaupt eine Wanderung der Seelen und 
der Götterwesen stattfindet: infolge einer präexi­
stentiellen Verschuldung, durch die alle gleichzei­
tig gefallenen Seelen in Menschen-, Tier- und 
Pflanzenkörper gelangen, innerhalb dieser Berei­
che gestuft je nach Art und Abart. Jedoch auch die 
iMinionen, d.h. die gefallenen göttlichen Wesen, 
müssen hi die Gestalten der Menschen-, Tier- und 
Pllanzenbereiche eingehen. Doch werden sie »un­
ter den Tieren die bergbewohnenden, auf dem 
Erdboden schlafenden Löwen, Lorbeer aber unter 
den schönbelaubten Bäumen« 18, so bezeugt Empe­
dokles seinen » aristokratischen « Seelenwande- 
ftmgsglauben in einem Bruchstück seines Gedich-
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tes von den Sühnungen. Dies will besagen: die 
Daimonen hüllen sich bei ihrer Einverleibung im 
Tierreich in den edlen Löwenleib, irn Pflanzen­
reich in den Apollon geweihten Lorbeer.
Von dort her aufsteigend zum Menschenreich in 
der Kette der Wiedergeburten »werden sie zuletzt 
zu Sehern, Sängern, Ärzten und Fürsten unter den 
irdischen Menschen, woraus sie emporwachsen als 
Götter, an Ehren reichste«19. Gemäß der pythago­
räischen Doktrin, die sich in diesem Fragment ent­
hüllt, sind also die Seher, Dichter, Ärzte und Für­
sten von anderem Ursprung als die übrigen Sterb­
lichen ; sie sind Daimonen in Menschengestalt, und 
darum ist auch ihr Endgeschick ein grundsätzlich 
anderes. Denn die »gewöhnlichen« Menschen ver­
mögen - falls sie nicht durch ihr Versagen auf Er­
den zu einem ewigen, qualvollen Schattendasein 
im Tartaros hinabsinken - im Laufe von zehn­
tausend Jahren Seelenwanderungszeit zu ihrem 
himmlischen Ursprung aufzusteigen. Jedoch die 
in Löwe und Lorbeer, in Seher, Dichter, Ärzte 
und Fürsten eingekörperten Daimonen kehren 
nach allen Umschwüngen und Reinigungen wie­
der in ihr uranfängliches Götterdasein zurück und 
werden dann »den anderen Unsterblichen Herd- 
und Tischgenossen, menschlicher Leiden bar und 
ledig und unverwüstlich«20. Als zum Kreise sol- 

eher Götterwesen gehörig betrachtete Empedokles 
sich selbst, den Pythagoras und die ihm Artglei­
chen. Demnach ist anzunehmen, daß die Pytha- 
goräer eine zwiefache Wanderung unterscheiden :

SIRENE als Menschenvogel trägt die Seele eines Verstorbe­
nen - sein Eidolon - aus dem Dunkel des Hades in das Licht- 
reich des Elysiums. Tonfigur aus Italien, 6. Jahrh. v. Chr.

Götterwanderung und Seelen Wanderung ; nur der 
letzte Gedanke hat eine beschränkte Gemeinsam­
keit mit dem Indischen, während der erste eine 
eigentümlich griechisch-abendländische Anschau -
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ung darstellt. Und da das griechische Wort für See- 
lenwanderungMetempsychose  [Umseelung] eigent­
lich nicht als Wiedergeburt einer Seele, sondern 
eher als Wiedergeburt in einer Seele zu deuten ist 
- im Gegensatz zu dem griechischen Wort Palin- 
genesie, das Wieder-Geborenwerden, wiederholte 
Geburt bedeutet-, so darf vielleicht hier eine Lehre 
vermutet werden, die besagt, daß die Seele des Dai- 
mon nicht »wandert«, sondern einer bestimmten 
Seele einwohnt, sich also nicht nur verleibt, son­
dern auch verseelt.21
Erst durch Platon wird der Mythos der Seelcnwan- 
derung ins allgemein Menschliche geweitet, wird 
der Glaube an die Gleichheit aller Seelen, dem Ur­
sprünge nach, verkündet. Freilich gestaltet Platon 
seine Lehre keineswegs zu einem System, viel­
mehr teilt er seine Erkenntnisse des öfteren durch 
Mythen mit, die innerhalb seines Werkes ein cor­
pus mythicum bilden. Im Phaidros bekennt sich 
Platon, ähnlich wie die Ägypter, mit deren Lehren 
er wohlvertraut war, zu einem Totengericht über 
die abgeschiedene Seele, insbesondere nach ihrer 
ersten Inkarnation. Durch dieses werden jene See­
len, die ihre Lebensaufgabe versäumt haben, auf 
tausend Jahre an unterirdische Straforte verbannt, 
jene aber, die sie zu erfüllen vermochten, für die­
selbe Zeit an einen himmlischen Ort versetzt. Nach 

Ablauf dieser Frist ist beiden Arten vergönnt, ein 
neues Leben nach ihrem Wunsche zu wählen ; auf 
diese Weise ist es möglich, daß die eine Seele in 
einen männlichen, eine andere in einen weiblichen 
oder gar in einen Tierleib gelangt. Tn einem Nach­
klingen der aristokratischen Seclenwanderungs- 
lehre der Pythagoräer vertritt Platon die Anschau­
ung, daß Seelen, die sich ihrer Neigung nach und 
wohl auch entsprechend ihrer Lebensführung wäh­
rend dreitausend Jahren nur in Philosophenleibern 
verkörpert haben, nach ihrem letzten Tode für im­
mer in die seligen Gefilde versetzt werden, wäh­
rend die übrigen Seelen für dies allgemeine End­
ziel der Wanderung zehntausend Jahre benötigen - 
eine Zahlenangabe, die durch Empedokles als py­
thagoräisch bezeugt ist.
Die klassische Anschauung Platons über das Ge­
schick der Seele jedoch findet sich im Phaidon [81 d]. 
Hier werden zwei Weisen des Fortlebens unter­
schieden. Denn jene Seele, »die schon im Leben 
freiwillig nichts mit dem Leibe [d. h. mit dem nur 
Triebmäßigen] zu schaffen haben wollte, sondern 
in sich gesammelt blieb und immer dies im Sinne 
hatte..., geht zu dem ihr ähnlichen Gestaltlosen, 
Göttlichen, Unsterblichen, Vernünftigen, wo sie 
glückselig, frei von Irrtum und Unwissenheit, 
Furcht und wildem Begehren und allen andern 
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menschlichen Übeln, für alle Folgezeit wahrhaft 
mit Gott lebt«. Jene Seele jedoch, die befleckt und 
unrein vom Leibe scheidet, die das Vernünftige 
haßte, wird mit Furcht vor der Geisterwelt erfüllt 
und dadurch in die materielle zurückgezogen, so 
daß sie sich bei Leichensteinen und Gräbern um­
hertreibt als schattenhafte Seelenerscheinung, als 
Spuk und Gespenst. Diese Anschauung wird bestä­
tigt durch die Überlieferung vieler Völker, -wie 
auch durch die Erfahrungen des modernen Okkul­
tismus, die besagen, daß die Larven jener Seelen, 
die ihre Lebensaufgabe nicht zu bewältigen ver­
mochten, länger oder kürzer gespensterhaft an den 
Ort ihres Grabes gebannt bleiben.22 Wenn aber der 
Zwang zur Wiederverkörperung diese dem Unten 
verhafteten Seelen zu neuer Geburt treibt, dann 
gehen - nach Platon - die der Völlerei oder Trun­
kenheit Ergebenen in Leiber von Eseln oder ähn­
lichen Tieren ein, die einst Ungerechten in solche 
von Wölfen und Geiern, und jene, die vordem 
nicht aus Einsicht handelten, sondern nur aus bür­
gerlicher Konvention tugendhaft waren, verkör­
pern sich in Leibern einer zahmen und geselligen 
Tiergattung oder sie werden als Spießbürger wie­
dergeboren.
In der weiteren Entfaltung seiner Seelenwande­
rungslehre fördert Platon in seinem Timaios [41 D 
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bis 42 D] neue Aspekte derselben zutage. Ursprüng­
lich sind, seiner Darlegung nach, alle Seelen bei 
ihrer ersten Geburt gleicherweise eingekörpert 
worden, auf daß keine von ihnen benachteiligt 
werde. Nach dem Gesetz der Notwendigkeit in Kör­
per verpflanzt, ist jedoch unter diesen Seelen eine 
Anzahl, die sich nicht von den Bildern und Kräften 
der Sinnlichkeit umstricken ließ, und die darum 
nach dem Ende ihrer ersten Verkörperung wieder 
zu ihrer Ursprungssphäre, dem Stern, von dem sie 
ausging, zurückkehren konnte. Denn die Sterne, 
als geistig-sinnliche Orte, insbesondere die Fixster­
ne, werden als die Heimat der Seelen betrachtet; 
es gibt nach Platon ebensoviele Seelen, als es Sterne 
gibt. Jene aber, denen diese schnelle Rückkehr 
nicht gelang, bedürfen je nach dem Grad ihrer Ver- 
haftetheit an die sinnliche Welt mehrmaliger Ver­
körperungen. Sie können freilich im Laufe ihrer 
Seelenwanderungen, wenn sie dem Sog der unte­
teli Welt keinen Widerstand entgegensetzten, bis 
m das Tierreich hinabsinken. Ursprünglich waren 
alle Seelen in Männerleiber eingekörpert. Aber eine 
»Männerseele«, die ihrer Berufung nicht Genüge 
getan, hat, gerät in Gefahr, bei ihrer nächsten Wie­
derverkörperung in den Leib eines Weibes einzu­
gehen, von wo aus sie im nächsten Leben wieder 

einer männlichen Existenz aufsteigen kann oder 
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je nach ihrer Lebensführung von einem Tierleib 
angezogen werden wird. Aus diesem Grund - meint 
Platon - sind alle jetzigen Weiberseelen zuvor Män­
nerseelen und die Tierseelen einst Menschenseelen 
gewesen, weshalb jeder Tierseele, als aus demMen- 
schenreiche stammend, Vernunftkraft eignet, wenn 
auch der Ausdruck derselben durch die unzuläng­
lichen Tierorgane gehemmt ist. Man wird bemer­
ken, daß in bezug auf die Verkörperung in Män­
ner- oder Frauenleiber Platons Anschauung einen 
Wandel erfahren hat. Anscheinend ist das Urteilen 
des späten Platon seit seinen Darlegungen im Phai- 
dros pessimistischer geworden. Denn dort unter­
stand die Einkörperung in einen männlichen oder 
weiblichen Leib nach der Wahl der- Seelen. Im Ti- 
maios hingegen bezeichnen die drei Stufen [männ­
lich, weiblich, tierisch] Wertstufen des innern Le­
bens, die sich in leiblichen Formen des Daseins 
manifestieren und in welche die Seele nach ihrer 
»Wertigkeit« zwangsläufig eingeordnet wird. Des 
weiteren wird im Timaios kein Tartaros als Ort 
und Zustand einer ewigen Verdammnis mehr er­
wähnt. Denn in diesem Traktat entwirft Plato die 
Schau des gesamten Weltprozesses. Als dessen Ziel 
bezeichnet er die Wiederherstellung des ursprüng­
lichen, präexistenten Reiches der Geister in einer 
allgemeinen Weltharmonie, und er ist der Auf­

fassung, daß der makrokosmische Prozeß eines all­
gemeinen Formenwandels, der schließlich diese 
Weltharmonie herbeiführen wird, sich in der gro­
ßen Läuterungswanderung der Seelen mikrokos­
misch abbilde. Damit wird der letzte Sinn der pla­
tonischen Seelen Wanderung deutlich: es handelt 
sich um eine Apokatastasis, um die Wiederherstel­
lung der Welt ohne jeden Rückstand und ohne 
Hölle und Verdammnis - eine Lehre, die in früh­
christlicher Zeit von dem Kirchenvater Orígenes, 
freilich ohne die Billigung der Kirche, in anderer 
Form vertreten wurde.
Auch Plotin, der spätgriechische Philosoph mid 
Mystil .r, verkündet eine Lehre von der Seelen­
wanderung ; sie vollzieht sich in seinem System im 
Bereich einer sechsstufigen Hierarchie. Wie für 
Platon ist auch für ihn der Sinn dieses Geschehens 
die Befreiung der Seele aus der Verstrickung der 
Sinnenwelt und der Triebbetörung, mit dem Ziele 
der seligen Schau der göttlichen Vernunft. Doch 
nur jenen Seelen, die in ihrem Leben nach sittli­
cher Reinheit gestrebt und die Erkenntnis durch 
intuitives Schauen erlangt haben, ist der unmittel­
bare Aufstieg in die Sphäre der göttlichen Ver­
nunft gestattet. Hingegen gelangen jene Seelen, 
die sich im Leben zwar vom Sinnlichen abzulösen 
strebten, aber nur ihr Verstandesdenken ausbil-

56 57



GESCHICHTEWIEDERGEBURT

deten, in die Götterregion ; dies ist die zweite Stufe, 
innerhalb deren sie um so höher zu steigen ver­
mögen, je reiner sie im Leibe gelebt hatten. Von 
hier aus ist unter Umständen ein Aufstieg zur er­
sten Stufe, als Eingehen in den Bereich der Ur­
seele, möglich.
Die Künstler, die auf edle Weise der Sinnenwelt 
zugewandten Seelen, gelangen, gemäß PlotinsLeh­
re, nach ihrem Abscheiden in die dritte Stufe, das ist 
die Sphäre der Daimonen - jener Mischwesen aus 
Mensch und Gott, wie sie von Platon erdacht bzw. 
geschaut wurden. Hingegen ist den Mittelmäßi­
gen, den nur aus Unentschiedenheit Guten, die 
vierte Seelenklasse vorbehalten. Von dort ms ge­
langen sie wieder in Menschenlciber, die freilich 
jeweils dem Zustand des vorhergegangenen Erden­
lebens entsprechen. In der fünften Klasse kehren 
jene im Abgrund der Materie Versunkenen in edlen 
oder unedlen Tierleibern wieder, je nach der Ar­
tung der Seele. In der sechsten Klasse endlich sin­
ken die Seelen der im Vorleben geistig und sittlich 
Stumpfsinnigen ins Pflanzenreich hinab, als dessen 
Lebenskraft sie wirken.
Eine dem indischen Bodhisatwa-Gedanken ähn­
liche Vorstellung findet sich bei dem neu-platoni­
schen Philosophen und Mystiker Jamblichus. Er ist 
überzeugt, daß gewisse reine oder zur Reinheit ge- 
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läuterte Seelen, die bereits nicht mehr dem Zwang 
der Wiedergeburt unterworfen sind, aus Liebe zur 
Menschheit, um. dieser in dem Streben nach Voll­
kommenheit beizustehen, sich nochmals verkör­
pern. Dies erscheint Jamblichus darum als mög­
lich, weil die Seelenwanderung nicht nur auf einem 
notwendigen Gesetz des Weltprozesses, sondern 
auch auf einem freien Willensentschluß der prä­
existenten oder bereits geläuterten Seele beruhe. 
Bei solchem freiwilligen oder notwendigen Herab­
steigen der Seele vereinigt sich ihr fluidaler, äthe­
rischer Leib - der Äther gilt im Altertum und bei 
den Kirchenvätern als geistiger Weltstoff, als Quint­
essenz - mit dem irdischen, so daß sich auf jeder 
Station der Seelenwanderung zwei »Leiber« ver­
einen : der Fleischesleib einerseits und andererseits 
die Seele, die, da sie über einen eigenen Leib, den 
Ätherleib, verfügt, auch ohne den irdischen zu 
existieren vermag. Das Wissen um die verschiede­
nen Leibei' des Menschen klingt auch beim Apostel 
Paulus an, wenn er von den eine Einheit bilden­
den drei »Leibern« spricht: von dem pneumati­
schen, dem psychischen und vom Fleischesleib.23 
Auch der in der Frühzeit der Kirche mächtig an­
schwellende, in die verschiedensten Sekten zerfal­
lende Gnostizismus lehrte in seinen Systemen das 
Gesetz der Seelenwanderung. Ein Basilides ver-
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trat sie in der alten Form einer Reise der Seele 
durch Tier- und Menschenleiber, ebenso Karpo- 
krates und seine Sekte, der mit seiner streng durch­
geführten Seelenwanderungslehre den Reinkarna­
tionsglauben der späthellenischen Theologie in die 
gnostischen Systeme einführt unter der Annahme, 
daß die Seelen »bei ihren Wanderungen durch die 
Körper jegliches Leben und jegliches Handeln 
durchmachen«. Karl Joel deutet die Seelenwande­
rungslehre geradezu als eine notwendige Grund­
lage der griechischen Naturphilosophie. »Die See­
lenwanderungslehre der alten Naturphilosophen 
hängt aufs engste zusammen mit ihrer grundle­
genden Leugnung alles Entstehens und Verge­
hens ; mit diesem Grunddogma lehren sie das ewige 
Leben. Die Seelen verschwinden nur, um in an­
derer Gestalt wiedergeboren zu werden ; Wieder­
geburt, Palingenesie ist, wie Rohde zeigt, der äl­
teste und häufigste Name für Seelenwanderung. « 24 
Darum wird es von den Gnostikern als notwendi­
ges Schicksal des Menschen betrachtet, im Kreis­
lauf der Geburten aller Möglichkeiten des Kosmos 
mne zu werden, nicht nur zur eignen Erlösung, 
sondern um durch die Kenntnis der kosmischen 
Gesetze mit an der Wandlung und der Vollendung 
des Weltplanes zu arbeiten.

LEHREN DER KABBALA

Ganz im Gegensatz zu diesen Doktrinen der grie­
chischen Naturphilosophie stehen das Weltbild und 
die Lehre des Alten Testamentes : es weiß von 
keiner Seelenwanderung. In vielen Varianten ist 
die Grundanschauung des Alten Testamentes be­
zeugt: Von Erde bist du und zu Erde sollst du wie­
der werden. Wohin der Leib nach dem Tode ge­
langt, wird deutlich gesagt, jedoch um so verhüll­
ter wird vom nachtodlichen Geschick der Seele ge­
sprochen. Von einem eigentlichen Himmel der Se­
ligen ist keine Rede; vielmehr gelangt die Seele 
nach dem Tode in den Bereich der Väter - der 
Mensch wird »zu seinen Vätern versammelt«, 
wie Genesis und Königsbücher bezeugen.
Auch ist der Gedanke der Auferstehung dem Alten 
Testamente bis zur Zeit der Makkabäer un vertraut : 
Die Seele führt in der Scheol, dem Hades, ein 
Schattendasein, worin sie Gott nicht mehr zu prei­
sen vermag. Eine Ahnung von einem glückseli­
gen Jenseitszustand taucht im jüdischen Bewußt­
sein erst zwei Jahrhunderte vor dem Erscheinen 
Christi auf, wenn die Scheol geteilt erscheint in 
einen Ort der Qual und in einen Ort der Glück­
seligkeit, jenen »Schoß Abrahams«, der sodann 
auch in einem Gleichnis Jesu zum Sinnbild des
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SEPHIROTHBAUM [Weltenbaum], als geistige Struktur 
der Schöpfung, zugleich auch das dreiteilige Seelenreich von 
Nephesch, Ruach, Neschama [anima vitae, psyche, pneuma]

ewigen Friedens wird. Erst die Pharisäer des spät­
antiken Judentums bekennen sich zum Glauben 
an jene Auferstehung, die durch Jesus Christus 
als triumphale Wirklichkeit offenbar werden sollte. 
Auch das spätantike Rom mentar werk zum Alten 
Testament, der Talmud, lehrt den Auferstehungs­
glauben, freilich auch die Präexistenz der Seele. 
Der Seelen Wanderungsglaube ist ihm jedoch fremd, 
wahrscheinlich darum, weil er sich nicht mit dem 
Auferstehungsglauben vereinen läßt. Darum be­
richtet der Historiker Josephus, der um die Zeit 
der Zerstörung Jerusalems im Jahre 70 n.Chr. 
lebte, in seinen »Jüdischen Altertümern« [18, 2] 
nur ganz allgemein davon, daß die Seelenwande­
rung als notwendig erachtet worden sei, um die 
scheinbaren Ungerechtigkeiten des Weltlaufs aus­
zugleichen. Er schreibt aber diese Lehre nicht den 
Pharisäern zu.
Anders verhält es sich mit der Seelenwanderungs­
lehre innerhalb des großen Bereiches der mittel­
alterlichen jüdischen Mystik, der sog. Kabbala, de­
ren Traditionen auf die Gestalt des bedeutenden 
jüdischen Theosophen Simon ben Jochai [um 150 n.

darstellend, das die Seele nach kabbalistischer Lehre beim Ab­
stieg, wie beim Wiederaufstieg durchwandert. Aus Mordechai 
b. Jakob, Paamon we-Rimmon, Amsterdam 17OS.
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Chi-.] zurückgeführt werden. Ihr Hauptwerk »Das 
Buch des Glanzes« - Sepher ha Sohar - in Gestalt 
eines Pentateuch-Kommentars wurde um 1260 in 
Spanien ausgebildet.25 Die Kabbala ist eine Form 
der jüdischen Theosophie, eine Lehre von den Ab­
gründen der göttlichen Weisheit, die sich im Worte 
der Schrift birgt, ein großangelegter Versuch, über 
den bloßen Literalsinn der Bibeltexte hinaus die 
Hintergründe der göttlichen Offenbarung aufzu­
schließen. Die Kabbala und ihr Hauptwerk, der 
Sohar, ist zwar zutiefst im Alten Testament ge­
gründet; aber im Laufe der Jahrtausende ist sie, 
ohne diese ihre Ver wurzelung aufzugeben, zu einem 
Sammelbecken vorderasiatischer und mittelmeeri- 
scher theosophischer Traditionen geworden; per­
sische und gnostische, platonische, islamische und 
christliche Einflüsse sind in ihren Werken mit dem 
biblischen Monotheismus zu einem bedeutsamen 
synkretischen Weltbilde vereint. Schon darum fin­
det sich innerhalb ihres Lehrgebäudes, wohl durch 
pythagoräische und neuplatonische Einflüsse an­
geregt, eine reichausgestaltete, allerdings auch -wi­
derspruchsvolle Seelenwanderungslehre. Ihre end­
gültige Gestalt erhielt die kabbalistische Lehre von 
der Wanderung der Seelen freilich erst verhältnis­
mäßig spät, nämlich in der lurjanischen Kabbala 
der Renaissance-Epoche und in volkstümlicher 

Weise sogar erst im 18. Jahrhundert in der mysti­
schen Volksbewegung des Chassidismus Osteuro­
pas.
In der Zeit vor der Entstehung des Sohar - da die 
Kabbala nur in kleinen verborgenen Konventikeln 
überliefert wurde - hatte man die Seelenwande­
rungslehre als so geheim erachtet, daß man sie nur 
in Andeutungen zu erörtern wagte. Freilich kann­
te die ältere Kabbala die Seelenwanderung noch 
nicht als allgemeines, notwendiges Lebensgesetz 
und als ein geschlossenes System; Höllenstrafen 
und Reinigung durch Seelenwanderung stehen 
noch unverbunden nebeneinander. Erst in dem um 
1200 in der Provence entstandenen Buche Bahir 
und im Sohar wird der systematische Versuch un­
ternommen, das Rätsel des Bösen in der Welt durch 
das Gesetz der Seelenwanderung zu erklären. Diese 
ist jedoch auch im Sohar noch beschränkt ; erkennt, 
entgegen den Lehren des Pythagoras und des Pla­
ton, kerne Möglichkeit des Herabsinkens der Seele 
bis ins Tierreich. Erst im 14. Jahrhundert beginnt 
eine Ausweitung in Richtung auf die antike For­
mulierung, die seit etwa 1450 allgemein anerkannte 
Lehre der Kabbalisten wird. Die umfassende Weise, 
wie innerhalb des Bereiches der Kabbala die See­
lenwanderung als allgemeines Gesetz gelehrt wur­
de, stellt sich im radikalen Panpsychismus des Jo- 
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seph ben Schalom Aschkenasi dar. Er ist der Auf­
fassung, daß »alle Dinge, von der Sephira Chochma 
an [der ersten aus Gott emanierten Weltpotenz] bis 
zum letzten Stein auf Erden, einem Verwandlungs­
prozeß innerhalb der Hyle, der alle Weltperioden 
hindurch andauert, nach festen Gesetzen der Kau­
salität unterworfen seien. Diese Lehre von einem 
allgemeinen Formwandel [der Schöpfung] geht 
weit über Seelenwanderung im gewöhnlichen Sin­
ne hinaus, wandelt sich doch hier auch die Seele 
selbst mit. Dadurch wird die Hölle in dieser Kon­
zeption im Grunde völlig überflüssig. « 2G Mit dieser 
Auffassung nähert sich die Kabbala den Gedanken­
gängen Heraklits, der in seinem »Alles fließt« eine 
Lehre vom Kreislauf als einer Allverwandlung an­
deutet.
In der Sicht der alten Kabbala [vor dem Entstehen 
der Sohar] war die Wiederverkörperung der Seele 
auf di-ei Male beschränkt. War innerhalb dieser 
Spanne »Purgatorium« eine Reinigung nicht er­
folgt, so sank gemäß dieser Lehre die Seele in ein 
dauerndes Höllendasein hinab. Auch wurde der 
Charakter der Seelen Wanderung verschiedenartig 
aufgefaßt : einesteils als Strafe und Pein, aber auch 
als ein besonderer Gnadenerweis Gottes für die 
zwischen Gut und Böse schwankende Seele; als 
Möglichkeit der Reinigung und Bewährung. Wie 

die indischen und spätgriechischen Lehren kennt 
auch die Kabbala eine Art Boddhisatwa-Existenz : 
die Frommen, d. h. die Weisen und Gerechten, 
können in freiem Willensentschluß als Helfer be­
drängter Zeiten und Menschen wiedergeboren 
werden.
Im System des Chajim Vital [Hauptwerk : Ez Chajim], 
des Schülers und Geisteserben des großen palästi­
nensischen Kabbalisten Isaak Lurja, wird die See­
lenwanderung als Folge des Sündenfalles bezeich­
net ; denn ursprünglich waren - gemäß dieser Leh­
re - alle Seelen in Adam zu einer zusammengefaßt. 
Von den in Adam, dem Urmenschen, vereinigten 
Seelen haben nur die höchsten dem Sündenfalle 
widerstrebt. Weil nicht der Verunreinigung und 
der Korruption verfallen, sind sie auch der Seelen­
wanderung nicht unterworfen, während der größte 
Teil der Menschheit von den am tiefsten gesunke­
nen Adamseelen beseelt wird. In einem vielschich­
tigen Prozeß müssen nun diese durch den Prozeß 
der Seelenwanderung ihre ursprüngliche Reinheit 
zu erlangen trachten, um die zerbrochene geistige 
Urgestalt des Menschen wieder herzustellen. Je­
doch vollzieht sich dieser unsagbar lange und die 
Erlösung hinausschiebende Prozeß nicht nur auf 
mechanischeWeise. Denn durch »Seelenverwandt­
schaft« können die Pilgernden einander beistehen, 
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und zudem kann der Läuterungsprozeß - nach 
Isaak Lurja - durch gewisse Riten, Bußübungen 
und Meditationen wesentlich verkürzt werden. Ge­
lingt aber der Aufs tieg aus eigener Kraft oder durch 
Freundeshilfe nicht, so kann ein Rückfall bis in das 
Mineralreich erfolgen, und die Existenz der unbe­
lehrbar Gottlosen kann schließlich für immer dem 
Bereich der Hölle überantwortet werden. Die kab­
balistischen Esoteriker sind überzeugt, daß der See­
lenwanderungsprozeß seine Spuren am Leibe der 
ihm unterworfenen Menschen sichtbar mache ; ins­
besondere werden innerhalb der kabbalistischen 
Psychologie die Linien der Stirne als dessen Stig­
men gedeutet. Ebenso glaubt man in der alle Men­
schen umgebenden Aura die geheimen Spuren der 
Wanderungswege der Seelen finden zu können.
In einer volkstümlichen Weise vertritt auch die 
Spätform der Kabbala, die mystische Volksbewe­
gung des Chassidismus, die Lehre von der Seelen­
wanderung. Die Kompliziertheit ihrer Theorien 
deutet ein Ausspruch des Enkels des Stifters des­
selben, des Rabbi Nachman, an: »Gott tut nicht 
zweimal das gleiche Ding. Und wenn eine Seele 
wiederkehrt, wird ein anderer Geist ihr Genosse. « 27 
Das will besagen: Geist und Seele, in jeder Gnosis 
ihrem Wesen nach unterschieden, kehren in jeder 
erneuten Reinkarnation in veränderter Paarung 

wieder: in keiner Verkörperung hat die Seele den 
gleichen »Geist« zum Gefährten.
Eine nur im Umkreis der Kabbala und erst seit dem 
16. Jahrhundert bekannte Abart dei- Seelenwande­
rungslehre wird als »Ibbur«, Seelenschwängerung 
oder Überseelung bezeichnet; dies bedeutet: die 
Imprägnierung einer noch pilgernden Seele durch 
den »Seelenfunken«, entweder durch eine einge­
körperte oder durch eine im ewigen Reich ans End­
ziel der Wanderung gelangte Seele, als Flilfe in 
einer Situation der Bedrängnis oder zur Gestaltung 
eines dem Reiche Gottes dienenden Werkes. Durch 
die Aussendung eines solchen Seelenfunkens, zur 
Stärkung oder Erleuchtung eines Lebenden, kann 
das Karma des Betroffenen »verbessert« oder doch 
eine Verschlechterung desselben verhindert wer­
den. In dieser Seelen Schwängerung ist somit die 
■Hilfe angedeutet, die sich Menschen gegenseitig 
zu erweisen vermögen. Freilich können - dieser 
Lehre nach - nur kraftvolle und reine Seelen, sol­
che von Heiligen oder Weisen, durch Ibbur zu hel­
lenden Engeln der suchenden und leidenden See­
len werden, während die Seelenfunken dämoni­
scher Menschen den Empfängern zum Unheil ge­
reichen, sie in ihrer Wanderung zu hemmen und 
Sle auf eine tiefere Stufe hinabzuziehen vermö­
gen.28
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IN DEN LEHREN DER »THEOSOPHIE«

UND DER ANTHROPOSOPHIE

eine Renaissance des Reinkarnationsgedankens 
erfolgte im Abendland, merkwürdig gepaart mit 
dem Fortschrittsgedanken, erst in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts durch die »Theosophi­
sche Gesellschaft«, die im Jahre 1875 durch die 
Russin kleiene Blavatsky und den Amerikaner Ol­
cott begründet-wurde, und die sich schnell über die 
angelsächsischen Länder und dann auch über Mit­
teleuropa ausbreitete. Ihre bewußt heidnische Leh­
re, die »Theosophie«, zur Unterscheidung von der 
legitimen christlichen Theosophie des Mittelalters 
wohl besser »Pseudotheosophie« genannt, stellteine 
schillernde, wenn auch zuweilen packende Mi­
schung dar aus alten indischen Überlieferungen 
mitfragwürdigenmedialenEingebungender »Mei­
ster vom Himalaya«, in welches »Abwasser aller 
religiösen Überlieferungen« zudem noch raffiniert 
gefälschte und erfundene Texte eingeschmuggelt 
wurden. Als Nachfolgerin der Blavasky gelang es 
der hochbegabten Anni Besant, durch eine erfolg­
reiche Reorganisation und durch Einbeziehung der 
von den Gründern verpönten christlichen Erkennt - 
nisse und der Gestalt Christi29, eine zweite Blüte 
dieser eigentümlichen synkretistischen und bewußt 

»dogmenlosen« religiösen Bewegung herbeizufüh­
ren. Sogar die Gründung einer liberal-katholischen 
»Kirche« mit einem »Bischof« an der Spitze, eine 
Vorläuferin der späteren anthroposophischen » Chri­
stengemeinschaft«, wurde unternommen.
Rudolf Steiner, während einiger Jahre der Gene­
ralsekretär des deutschen Zweiges der »Theosophi­
schen Gesellschaft«, schuf sodann, auf ihren Leh­
ren aufbauend und sie unter weiterer Einbezie­
hung der Gestalt Christi umformend, seine »An­
throposophische Gesellschaft«. Freilich muß be­
tont werden, daß der »anthroposophische Chri­
stus« mit dem Christusbild der Evangelien, d. h. 
dem der christlichen Kirche, kaum noch etwas ge­
rneinsam hat. Steiner, der die Überlieferungen der 
Gnosis mit modernem naturwissenschaftlichem 
Denken, wie auch mit den Doktrinen des Okkul­
tismus und den Anschauungen des deutschen Idea­
lismus verband, sieht in Christus das höchste Geist­
wesen der »Sonnenwelt«, das zur Erlösung »der 
aus dem göttlichen Urgrund in das Menschentum 
herabentwickelten Geistwesen« herabkam. Zwei­
fellos stellt Steiner diesen seinen Christus auf eine 
großartige Weise in den Mittelpunkt der Welt und 
des Weltgeschehens, ja unsres ganzen Sonnen­
systems. Aber auch dieser Erlöser ist den verschie­
denen Stadien des Reinkarnationsprozesses unter- 
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worfen. Unter der Voraussetzung der von Steiner 
erfundenen zwei Jesusknaben, von denen der eine 
im zwölften Jahre stirbt, ziehen in beide, und be­
sonders in den Überlebenden, Seelen oder Seelen­
teile des Ur-Zarathustra, des Hermes, des Ur-Bud­
dhas ein, um schließlich das Gefäß für den Nieder­
stieg des Chris tus-Logos anläßlich der Jordantaufe 
zu bilden. Was für die Menschwerdung des »höch­
sten Sonnenwesens« gilt, an dem sich freilich ein 
Ausnahmeprozeß ereignete, gilt freilich erst recht 
für die gewöhnlichen Sterblichen : wer den »Chri- 
stusimpuls in sich aufgenommen hat, steigt in im­
mer neuen Geburten schließlich zur Vollendung 
empor«. Die Anhänger Rudolf Steiners legen je­
doch großen Wert auf die Feststellung, daß dieser 
den Gedanken des wiederholten Erdenlebens, der 
Reinkarnation, keineswegs über die Lehren der 
»Theosophie« aus indischem Gedankengut ge­
schöpft habe. Vielmehr wird der Anspruch erho­
ben, daß seine Einsichten einzig »aus exakter über­
sinnlicher Forschung« stammten. Da aber Steiner 
mit den indischen Lehren wohlvertraut war, wie 
nicht minder mit den entsprechenden der »Theo­
sophie«, kann vielleicht von einer schöpferischen 
Variation, nicht aber von einer wirklichen Neu­
schöpfung gesprochen werden. Dies ist nicht un­
wichtig zu bedenken; denn der Reinkarnations­

gedanke nimmt einen überaus bedeutsamen Platz 
in Steiners System ein. Gesteht doch der Leiter 
dei- anthroposophischen »Christengemeinschaft«, 
ümil Bock, zu, daß »die Darstellung von Reinkar­
nation und Karma, von Wiederverkörperung und 
Schicksalsverknüpfung, in der Verkündigung Ru­
dolf Steiners das ist, was das Rückgrat im mensch­
lichen Organismus«30.
dasselbe gilt auch für die ältere »Theosophie«, zu 
deren wichtigsten »Dogmen« das Gesetz von der 
Reinkarnation gehört. Freilich steht die theosophi­
sche Lehre im Gegensatz zu dei- im Spätgriechen­
tum ausgebildeten; denn diese letztere, die Palin- 
genesie, wurde als ein Wandern der Seele durch 
Menschen-, Tier- und Pflanzengestalt verstanden. 
Üie Theosophie hingegen läßt auf Grund des Evo­
lutionsgesetzes die Menschenseele die Stufen des 
Naturreiches durchschreiten unter der Annahme, 
daß, wenn die Menschenstufe erreicht sei, es keine 
strafweise Rückkehr in untere Bereiche mehr ge­
hen könne. Gemäß dieser Lehre lebt die Seele nach 
dem Tode des Leibes eine kurze Zeit in der Astrai­
celi und nach der Auflösung des Astralkörpers 
einige Jahrhunderte in der niedrigen Mentalwelt, 
auch der niedere Himmel oder Devachan genannt, 
Co die Seele eine zeitweilige Glückseligkeit ge­
nießt. Dort legt sie unter Umständen auch noch 
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ihren Mentalkörper ab und befindet sich dann nur 
noch in ihrem Kausalkörper. Ist aber ihre Ent­
wicklung zur Vollkommenheit noch nicht beendet, 
so fühlt die Seele einen Drang zur Wiederverkör­
perung ; sie nimmt dei- Reihe nach wieder die Men­
tal-, Kausal- und den physischen Körper an und 
wird darnach in der irdischen Welt wiedergeboren. 
Der Zweck jeder Wiederverkörperung ist die Läu­
terung dei- Seele durch die jeweiligen Erfahrungen 
ihrer Erdenleben. Hierzu bedarf es bis zur völligen 
Reifung der Seele nach theosophischer Ansicht für 
die verschiedenen Menschenarten je nach ihrem 
inneren Stande mehr oder minder vieler Verkörpe­
rungen. Diese Verschiedenheit der Bedingungen 
wird auf den sog. »Altersunterschied« der Seelen 
zurückgeführt; denn es werden alte und junge 
Seelen je nach dem Stand der Reinkarnation un­
terschieden, die in fünf Klassen eingeteilt werden. 
Da ist 1. der Unentwickelte, 2. der Durchschnitts­
mensch, 3. der Gebildete, 4. der »auf dem Pfad« 
Befindliche, 5. der Adept. Letzterer steht bereits 
jenseits der Notwendigkeit einer Wiederverkörpe­
rung, vollzieht sie aber, wie dies der Buddhismus 
und Jamblichus schon lehrten, freiwillig, indem 
er Zeit und Ort seiner Geburt zu wählen vermag, 
um dann als »Meister der Weisheit« und als ein 
Menschheitsführer im Leibe zu erscheinen. Ähn-

erde

Pilgerfahrt der Geistwesen durch die 7 JVeltkörper und die 
7 Weltperioden, hinab zur irdischen Menschwerdung und hin­
auf zur Vollendung, nach der Lehre Rudolf Steiners [aus 
d. Jeremias, Außerbiblische Erlösungserwartung,Berlin 1927].

liches gilt, wenn auch eingeschränkter, für die »auf 
dem Pfad« Befindlichen, während die drei übrigen 
Klassen dem strengen Gesetz der Reinkarnation 
unterworfen sind. Die I,ehren, die die Theosophie 
über den Prozeß derselben aufstellt, sind ungemein 
verwickelt und vielschichtig. Folgendes Bruchstück 
über die Voraussetzung zur Wiedergeburt aus dem 
Werke »Grundlagen der Theosophie« von C. Jina- 
rayadasa, des heutigen Leiters der »Theosophi­
schen Gesellschaft«, mag eine Ahnung der kom­
plizierten »Technik« der theosophischen Wieder­
geburt vermitteln:
»Die Seele des Menschen ist ein individuelles und 
dauerndes Bewußtsein, das in einer Form oder in 
einem Körper aus unsichtbarer Materie lebt. Die­
ser Seelenkörper besteh t aus dem Stoff der höheren 
Gedankenwelt und wird in den Studien der heuti­
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gen Theosophie der Kausalkörper genannt. Er hat 
eine menschliche Gestalt, ohne die Geschlechts­
merkmale des Mannes und des Weibes, welche 
mehr den Engeln der Überlieferung gleicht. Er ist 
umgeben von einer Eiform leuchtender Materie... 
die die dauernde Wohnung der Seele darstellt : den 
Kausalkörper; und in diesem Kausalkörper lebt die 
Seele unsterblich und ewig. Für sie gibt es weder 
Geburt, Kindheit, Alter, Tod, sie ist eine unsterb­
liche Seele, deren Macht im Lieben, Denken, Han­
deln im Laufe der Zeitalter wächst. Sie lebt einzig, 
um in irgendeinem Lebensgebiet, durch die Er­
fahrungen, die sie sammeln wird, geübt zu wer­
den, um im Mithelfen am Entwicklungspläne ihres 
göttlichen Vaters ihre höchste Glückseligkeit zu 
finden.
Das Wachstum der Seele beginnt mit Lebensversu­
chen in Reichen, die niedriger sind als jenes, in 
dem ihre wahre Heimat ist. Darum verkörpert sie 
sich immer wieder, das heißt:
1. Sie sammelt Stoff der niederen Gedankenwelt 
und bildet einen Gedankenkörper zum Denken, 
das heißt um die äußere Welt der Erscheinungen 
in Ausdrücke konkreter Gedanken und Gesetze zu 
übersetzen ;
2. sie sammelt astralen Stoff und bildet daraus 
einen Astralkörper zum Fühlen, das heißt um 

durch ihn die Erscheinungswelt in Ausdrücke per­
sönlicher Wünsche und Empfindungen zu über­
setzen ;
3. sie wird mit einem passenden physischen Kör­
per versehen, womit sie handeln kann, und, ihn 
gebrauchend, übersetzt sie die Welt in Ausdrücke 
physischer Eigenschaften - schwer oder leicht, heiß 
oder kalt, beweglich oder unbeweglich und so fort. 
Der Vorgang des Aufnehmens dieser drei Körper 
durch die Seele ist Wiederverkörperung.« 
Voraussetzung dei- Wiedergeburtslehre der An­
throposophie ist, ähnlich jener der Theosophie, eine 
Trichotomie, Dreigliederung, der gesamtmensch­
lichen Existenz, wie auch wiederum der einzelnen 
Teile derselben. Der Mensch besteht hienach als 
dreigliedriger Organismus aus Leib, Seele und 
Geist, der Leib wiederum aus dem physischen Leib, 
dem Äther- und dem Astralleib. Die Seele ist ge­
fügt aus der Empfindungs-, Verstandes- und Be­
wußtseinsseele - der Geist aus Geistselbst, dem Le­
hensgeist und dem Geistmenschen. In einer weite­
ren Zusammenfassung ergibt sich sodann eine Sie- 
hengliedrigkeit des ganzen Menschen in folgender 
Art : 1. der physische Körper, 2. der Äther- oder Le­
bensleib, 3. der empfindende Seelenleib, 4. die Ver­
standesseele, 5. die geisterfüllte Bewußtseinsseele,
6. der Lebensgeist, 7. der Geistesmensch.31 Diese 
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Teile stehen in ihrer Entwicklung wiederum in 
Beziehung mit den von Steiner postulierten sieben 
Weltzeitaltern, die den Entwicklungsprozeß der 
ganzen Schöpfung und der in ihr wirkenden Gei­
ster darstellen. Der Prozeß der Reinkarnation ist 
gewissermaßen der Motor, der das Menschendasein 
durch diese Welten und Zeiten hindurchbewegt. 
Denn »dreierlei bedingt den Lebenslauf eines Men­
schen innerhalb von Geburt und Tod. Und drei­
fach ist er dadurch abhängig von Faktoren, die jen­
seits von Geburt und Tod liegen. Der Leib unter­
liegt dem Gesetz der Vererbung; die Seele unter­
liegt dem selbstgeschaffenen Schicksal. Man nennt 
dieses ... sein Karma. Und der Geist steht unter 
dem Gesetze der Wiederverkörperung, der wieder­
holten Erdenleben. Man kann demnach das Ver­
hältnis von Geist, Seele und Körper auch so aus­
drücken : Unvergänglich ist der Geist; Geburt und 
Tod waltet nach den Gesetzen der physischen Welt 
in der Körperlichkeit; das Seelenleben, das dem 
Schicksal unterliegt, vermittelt den Zusammen­
hang von beiden während eines irdischen Lebens­
laufes.«32
Um seine höchste Entwicklungsstufe zu erreichen, 
bedarf der Mensch nach Steiner wiederholter Er­
denleben. Denn nur dem Leibe nach stammt der 
Mensch von seinen Eltern ab, während der Geist 

gewissermaßen sein eigener Nachkomme ist; sein 
Geschick gestaltet sich auf Grund des Karmageset­
zes, auf Grund der Früchte, die er aus den vergan­
genen Leben als seine erworbene Mitgift positiver 
oder negativer Art mitbringt. Wenn der irdische 
Leib in den Mutterschoß der Erde zurücksinkt, er­
hebt sich die Seele in die »Seelenwelt«, wo sie, da 
sie ihre Aufgabe, Leib und Geist zu verbinden, er­
füllt hat, sich auflöst. Die Seele, der psychische 
Leib, ist demnach, nicht wie der Geist, unsterb­
lich. Der Geist jedoch geht in das »Geisterland« 
em, wo er an dessen erneuernden Kräften teilhat; 
dort verweilt ei' so lange, bis er den Durst nach 
Wiederverkörperung verspürt. Gemäß der Schau 
Steiners reinkarniert sich dei' Geist des Menschen 
innerhalb von 2100 Jahren nur zwei Male, und 
zwar einmal in männlicher, das andere Mal in weib- 
l’cher Gestalt, so daß der Mensch dadurch befähigt 
Wird, die Erfahrung aller Gegensätze zu erwer­
ben, um mit deren Hilfe die höchste geistige Ent­
wicklungsstufe, die jedoch keineswegs identisch 
lst mit der Seligkeit des gotterfüllten Lebens, zu 
mlangen. Man müßte darum in Steiners System 
nicht von einer Seelenwanderung sprechen, son­
dern vielmehr von einer Geisteswanderung, da die 
Seele gemäß seiner Lehre sterblich ist und nur der 
Geist an der Unsterblichkeit teilhat.
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Dem Steinerschen Reinkarnationsglauben haftet 
eine nicht zu übersehende Eigentümlichkeit an: 
er ist logisch folgerichtig entwickelt. Ja, er ist der 
Logik, und darum keineswegs dem Mysterium, 
derart verpflichtet, daß Steiner selbst sagen kann : 
»Ein Denken... kann durch die bloße Logik zu der 
Vorstellung von den wiederholten Erdenleben und 
dem Gesetze des Schicksals kommen. « 32 Man spürt 
deutlich, daß hier ein rein menschliches Denken, 
schöpfungsimmanent, vom Wesen des Geistes und 
der Seele spricht - so als ob uns noch keine Erleuch­
tung durch das göttliche Wort, das allein die Gren­
zen der bloßen Logik, des kreisläufigen und darum 
gebundenen menschlichen Denkens sprengt, ge­
schenkt worden sei. Es ist zweifellos ein Verdienst 
Steiners, daß er so eindringlich auf die Bedeutung 
des Kosmischen hingewiesen hat, daß er dazu an­
leitete, auch im Kosmischen ein Geistiges am Wer­
ke zu sehen, was zwar für das mittelalterliche Chri­
stentum eine Grundüberzeugung bedeutete, aber in 
der Gegenwart durch den bedrohlichen Auseinan­
derfall von göttlicher Offenbarung und menschli­
cher Wissenschaft verloren gegangen ist. Anderer­
seits aber werden durch Steiner die eigentlich gei­
stigen Phänomene fast ausschließlich an das Kos­
mische gebunden und das Naturgesetzliche als Ge­
staltungsprinzip der geistigen Welt betrachtet.33 

Damit hängt die Überschätzung des Entwicklungs­
gedankens zusammen, der mit äußerster Folge­
richtigkeit alle Bereiche der Steinerschen Schöp­
fungsbetrachtung bestimmt. Zweifellos ist sowohl 
im Mikro- wie im Makrokosmos alles auf Ent­
faltung, Entwicklung, auf Ausreifung und Ent­
hüllung - auf Metamorphose - angelegt, Die Na­
tur macht keine Sprünge, wenn auch innerhalb 
ihrer Prozesse plötzliche akausale Umschläge, d. h. 
Mutationen möglich sind. Zweifellos hat der Ent­
wicklungsgedanke auch für den geistigen Bereich 
eine Bedeutung. Da aber der Reinkarnationsglaube 
nn allgemeinen, und im besonderen jener Steiners, 
neben dem Prinzip der Gerechtigkeit einzig auf 
dem Entwicklungsgesetz der Naturbereiche, auf 
dem Evolutionismus, beruht, so haftet ihm ein 
eigentümlicher und ungeistiger Naturalismus an, 
worüber der S temerseli e Zentralbegriff »Geistes­
forschung« nicht hinwegtäuschen kann. Als eine 
nach Sinnerfüllung suchende Erklärung des Men­
schengeschicks, als ein Erweis von der Gerechtig­
keit des Weltenlenkers und ein Versuch, die Un­
sterblichkeit des Personkerns aufzuzeigen, mag der 
Reinkarnationsglaube bis zum Erscheinen Christi 
seine Bedeutung gehabt haben, gleichsam als eine 
silhouettenhafte Vorahnung des durch die Offen­
barung enthüllten wahren Geschickes der Seele.
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Freilich ist zu sagen, daß die großen Mysterien- 
kulte der Antike, der griechische von Eleusis, der 
ägyptische Isis- und der römische Mythraskult 
u.a.m., seiner nicht bedurft haben, um die Men­
schen zur wahren Sittlichkeit und zur »Vergöttli­
chung« über die Todesschwelle hinaus anzuleiten. 
Jedoch auch seit der Verkündigung der Frohbot­
schaft ist das Gesetz der Entwicklung im physi­
schen, seelischen und geistigen Bereich zwar nicht 
aufgehoben, aber doch durchkreuzt durch die an­
teilnehmende Gnade einerseits und andererseits 
durch das Bewußtsein von der Entscheidungssitua­
tion, in die der Mensch nun unabdinglich gestellt 
ist. Denn seit Christi Erscheinen bestimmt der 
Mensch in seinem Leben durch den Akt seiner 
Entscheidung, in der Richtung auf Gott zu oder in 
der entgegengesetzten, nicht nur die Gestaltung 
seines nächsten Lebens, eines der vielen im Sinne 
der Reinkarnationslehre, sondern er bestimmt viel­
mehr für immer dadurch sein Geschick in der 
Sphäre des ewigen Lebens. Erst diese Entschei­
dung macht ihn zu einem Gotteskind, zu einem 
Tempel des heiligen Geistes, oder aber zu einem 
Gefäß des unheiligen Geistes, zu einem Sohn des 
Abgrundes.

UND WIEDERGEBURT

DIE Glaubenslehre der Kirche hat in all ihren Epo­
chen den Reinkarnationsgedanken  abgelehnt. Auch 
jene große kosmologische Schau des Orígenes, ge­
mäß dei- in einer riesigen Weltperiode die Schöp­
fung zu einer Wiederherstellung ihres Urstandes, 
zur Apokatastasis, gelangt, um dann von neuem zu 
fallen und den Kreislauf zum Ziele der Wiederher­
stellung zu beginnen, wurde aus dem Lehrgut der 
Kirche mit allem Nachdruck ausgeschieden. Nicht 
anders erging es den Sonderlehren einiger Kreise 
und Persönlichkeiten, so den Priscillianern im Spa­
nien des 6. Jahrhunderts, den manichäischen Ka­
tharern des 12. Jahrhunderts in Südfrankreich und 
andern Gruppen. Denn weder im Alten noch im 
Neuen Testament ergeben sich - wenn man den 
Text nicht gewaltsam, ohne Blick für die Zusam­
menhänge, interpretieren will - Anhaltspunkte 
für eine biblische Lehre von der Reinkarnation; 
Sle steht so völlig außerhalb der Wahrheitverkün­
digung Christi, daß dieser sie nicht einmal pole­
misch erwähnt. Der Begriff der »Wiedergeburt« 
hat freilich eine zentrale Bedeutung in der Ver­
kündigung des Neuen Testamentes. Denn die Tau­
fe heißt dort das »Bad der Wiedergeburt« [Titus 
°> 5|. Von dieser aber- sagt der Herr selbst: »Wenn
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jemand nicht von neuem geboren wird, der kann 
das Reich Gottes nicht sehen« [loh. 3, 3]. Diese 
»Neu-Geburt« von »oben« aus Geist und Wasser 
[Joh. 3, 5] in der Taufe - immer -wird davon nur 
in der Einzahl gesprochen, es gibt im Sinne des 
Evangeliums keine mehrfachen »Wiedergebur­
ten« — erschließt dem »Wiedergeborenen« das 
Reich Gottes und das ewige Leben. Ja noch mehr, 
die Wiedergeborenen im Stande des äonischen Le­
bens werden an Christi Richteramte teilnehmen 
[Matth. 19,28]. Darum ist der evangelische Prozeß 
der »Wiedergeburt« aus der Taufe, die vom Apo­
stel Paulus als einmystericnhaftes geistiges Sterben 
und Auferstehen mit Christus verstanden wird, 
der schärfste Gegensatz zur heidnischen und gno­
stischen Wiederkehr der Seele im Rad der Ge­
burten.
Im Versuch, im Neuen Testament Belege für den 
Wiederverkörperungsgedanken zu finden, wird be­
sonders von Seiten der Anthroposophen oftmals die 
Gestalt Johannes des Täufers [Joh. 11.9. 14. 17. 
11. 12] als Beweis in Anspruch genommen. Denn 
Johannes wird, in einer zwar symbolischen Weise, 
im Text der Evangelien als jener Prophet Elias be­
zeichnet, von dem am Ende des letzten Propheten - 
Buches des Alten Testaments [Maleachi 4. 5, 6] ge- 
weissagt wird, daß er vor dem Anbrechen des »Ta­

ges des Herrn«, d.h. dem Weltgericht, wieder­
kommen werde, um die Herzen der Menschen ein­
ander zuzuwenden. In der altjüdischen Tradition 
galt der Prophet Elias, der todlos, lebendigen Lei­
bes in den Himmel entrückt wurde, als der Bote 
und Vorläufer des Messias, dessen Nähe und Wie­
derkunft er anzeigt. Da Elias nie gestorben ist - in 
Apokalypse 11, 7 wird sein Tod »nachgeholt« -, 
kann er auch nicht wiedergeboren werden. Ge­
rade darum kann in den Evangelien Johannes der 
Täufer keineswegs als der reinkarnierte Elias be­
trachtet werden; denn Elias ist auf dem Berge Ta­
bor in seiner eigenen Gestalt erschienen. Er war 
der wirkliche Elias, der da ist ein Messiaskünder 
dem Amte, nicht demLeibe oder der Seele nach. In 
der späteren jüdischen Tradition gilt Elias zudem 
gewissermaßen als der »Hermes« des Gottesrei- 
ches, nämlich als der G ottesbote, der unablässig und 
ln stets sich wandelnder Gestalt vom Himmel zur 
Erde steigt, um den Willen Gottes den Gotteskin­
dern nahezubringen, und der andererseits dieBit- 
ten und Nöte der Menschen ins himmlische Heilig- 
turn- hinaufträgt. Die Gestalt des Elias ist darum als 
beweis für den Reinkarnationsgedanken imNeuen 
TJ-estament das denkbar ungünstigste Objekt.31 
Eas, was das Karmagesetz meint, ist freilich ein 
Aspekt, der auch im christlichen Glauben mitent­
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halten ist. So erkennt der Apostel Paulus das Rich­
tige des Karmagedankens an, wenn er sagt: »Was 
ein Mensch säet, wird er ernten« [Gal. 6, 7]. Auch 
der Apostel Johannes verkündet in seiner Apoka­
lypse als Lebensgesetz, daß die Werke des Men­
schen, d.h. der sittliche Gehalt seiner Taten und 
Gedanken, ihm ins Jenseits »nachfolgen« und das 
jenseitige Geschick seiner Seele bestimmen. Es 
ist offensichtlich, nach dem Texte der Evangelien, 
■wie nach der entfalteten Lehre der Kirche, daß 
Lohn und Strafe, Vergeltung und Sühne einen 
zentralen Gedanken der christlichen Verkündi­
gung darstellen, wenn auch die Erlösung allein 
durch Gnade, durch die Verdienste Jesu Christi er­
folgt. Der Mensch bestimmt sein ewiges Geschick 
gemäß seiner Entscheidung für oder gegen Gott, 
gemäß seinem Glauben und seinen Taten [siehe 
Matth. 19, 27]. Das damit postulierte Prinzip der 
göttlichen Gerechtigkeit, die freilich durch die er­
barmende göttliche Liebeskraft durchkreuzt wird, 
findet seinen Ausdruck im Gericht - im persön­
lichen nach dem Tode des Menschen, im allgemei­
nen amTage der Wiederkunft Christi. Darum sieht 
man auf zahllosen Bildern und oft an der zentralen 
Stelle, am Tympanon des Mitteleingangs der go­
tischen Kathedralen, als Repräsentant des Gerich­
tes wie der Gnade, den Erzengel Michael als Seelen - 

Wäger dargestellt, wie er im Begriffe ist, ein nack­
tes Menschlein, das da sinnbildet die vom Leibe 
getrennte Seele, auf einer Waage zu wägen, wäh­
rend ein kleiner Teufel versucht, die andere Waag­
schale mit dem Gewicht dei- Sünden dieses Men­
schen zu beschweren. Dieser ist ein Repräsentant 
Satans, des ewigen Anklägers des strauchelnden 
und sich nach Erlösung sehnenden Menschen, der 
darauf dringt, daß das Karma des Menschen »ge­
recht« , mit gnadenloser, liebloser, objektiver Pünkt­
lichkeit gewogen und daß ihm nicht Vergebung, 
(1- h. Auflösung des Karmas zuteil werde. Vielleicht 
Wäre eine Überzahl von Menschen durch diese 
»tödliche Gerechtigkeit« Satans — des Verklägers 
seiner Brüder - auch wirklich für immer verloren, 
Wenn die »Frohe Botschaft«, die wahrhaft über­
frohe, nur von der aus gleichenden Gerechtigkeit 
und nicht auch von der ausgleichenden Liebe Got­
tes zu künden wüßte. Gott, der Richter, wendet 
s,ch dem Sünder um Christi willen zu, er erbarmt 
S1ch seiner, indem er sich mit ihm, dem Entzwei­
ten, versöhnt, die Last seines Karmas barmherzig 
teildert und ihn nach einer Periode der Sühne und 
Einigung zur Freiheit der Kinder Gottes führt. 
Vielleicht enthält die Szene mit der Ehebrecherin 
11 n Johannesevangelium [7, 1-11] einen Hinweis 
unfeine christliche Überwindung des Karmagedan- 
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kens durch »gnadenhafte Aufhebung des Karmas«. 
Die Pharisäer, die sich bemühen, Jesus des mora­
lischen und gesetzlichen Laxismus zu überführen, 
bringen eine Ehebrecherin zu ihm und ersuchen 
ihn, sein Urteil über dieselbe zu sprechen. Aber 
Jesus an twortet ihnen nicht, bückt sich und schreibt 
mit dem Finger in den Sand, und nachdem er dann 
die Pharisäer machtvoll und schlicht an ihre eige­
nen Sünden gemahnt, setzt er seme »Sandschrift« 
fort. Als aber die Pharisäer, seine Versucher, be­
schämt fortgegangen sind und Jesus mit dem sün­
digen Weibe allein geblieben ist, erklärt der zum 
Richter Angerufene, aus freilich göttlicher Voll­
macht, daß er sie nich t verurteile, d. h. daß er ihre 
Schuld nicht dem Gerichte unterstelle. Mit diesem 
Gnadenakt ist das Karma dieses Weibes aufgeho­
ben-was die Buße nicht ausschließt-, einzig unter 
der Mahnung, fortan nicht mehr zu sündigen. 
Doch was schreibt Jesus hier in den Sand? Die 
Schrift schweigt darüber. Jedoch war es im Alter­
tum üblich, daß die Mathematiker ihre Rechnun­
gen und Probleme anstatt auf Papier oder Perga­
ment in den Sand zeichneten. Wir dürfen, beson­
ders in dem von hieratischer und symbolischer 
Sinndeutung erfüllten Evangelium des Johannes, 
darum auch in dieser Szene keine bloße Spielerei 
- einen Verlegenheitsakt - des Herrn erwarten; 

vielmehr könnte man vermuten, daß es die »Le­
bensrechnung« dieser schuldigen Frau ist, deren 
»Daten und Gewichte« der Herr in einem gött­
lichen Durchschauen [»denn er wußte, was im 
Menschen war«] in den Sand schrieb, um sie in 
göttlicher Vollmacht mit den Worten auszulö­
schen : »auch ich verurteile dich nicht«. So werden 
'vir in dieser Szene Zeuge, wie Jesus, der Sünder­
heiland, der gekommen ist, zu suchen, was verloren 
war, eine Schuld aufhebt und ein »Karma« gna­
denhaft zunichte macht.35
Rudolf Steiner, der Begründer der Anthroposophie, 
spürt recht deutlich die folgenschwere Aussage, die 
in dieser evangelischen Szene enthalten ist. Da sie 
den Wiedergeburtsgedanken, wie er ihn vertritt, 
im Grunde zunichte macht, sucht er diesen da­
durch zu retten, daß er erklärt, Christus habe 
2'var das Weltenkarma, die Schuld der Welt auf 
sich genommen und aufgehoben, als Lamm, das 
»der Welt Sünde trägt«, nicht aber das individuelle 
Karma des Menschen, das - nach Steiner - einzig 
durch die Kette der Wiedergeburten abgetragen 
Werden kann. Jedoch diese Anschauung Steiners 
reiß t das christliche Erlösungsmysterium in Stücke, 
schmälert den liebenden Erlösungswillen Gottes 
Und liefert den Menschen der Unerbittlichkeit 
einer rein heidnischen Gerechtigkeit aus. Mit Recht 
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äußert darum der katholische Theologe Gebh. Frei : 
»Wenn man die Sünde in ihrer Beziehung zum 
unendlichen Gott völlig ernst nimmt, so genügen 
auch noch so viele Reinkarnationen nicht, die Sün­
de nach dem Maß der strengsten Gerechtigkeit zu 
sühnen. Nur Gott selbst kann die Schuld vergeben. 
Gerade in dieser Rücksicht wird dem Prinzip der 
absoluten Gerechtigkeit nicht durch die Wieder­
verkörperungsidee, sondern mur im christlichen 
Denken Genüge getan.«30 Aber darüber hinaus 
zerstört, nach der Ansicht des Dogmatikers Mi­
chael Schmaus, »die Lehre von der Seelenwande­
rung und von der ewigen Wiederkehr die Natur­
einheit von Leib und Seele und damit die Perso­
nalität des Menschen. Sie verharmlost den Tod und 
auch das ihm vorausgehende Leben. Sie entkleidet 
das Leben seines Ernstes und seiner Verantwor­
tung ... Soweit die Lehre von der Seelen Wande­
rung das jeweils nachfolgende Leben für eine Buße 
des vorausgehenden erklärt, spricht gegen sie, daß 
ein Leben nur dann als Buße gelebt werden kann, 
wenn der Mensch sich dessen bewußt ist, daß er 
und was er zu büßen hat. Nur das im Bewußtsein 
der Schuld und in der Bereitschaft zur Buße ge­
lebte Leben hat wirklichen Sühnewert.«37 Doch 
gerade diesem für eine wirksame Buße notwendi­
gen Bewußtsein der einstigen Schuld steht eine 

Doktrin der meisten Lehren von der Wiederver­
körperung entgegen : daß nämlich die Seele beim 
Austritt aus der Zwischenwelt des Zeitraumes zwi­
schen Tod und Neugeburt den Trank des Verges­
sens zu trinken bekomme, der die Erinnerung an 
frühere Leibesleben zum Erlöschen bringe. Die 
Seele kann gerade nach dieser Lehre ihre neue 
Wiederverkörperung nicht als bewußte Buße 
durchleben, da sie - trotz Steiners aus dem Indi­
schen modifiziert übernommener Akhascbachro- 
uik, dem Welten- und Zeitengedächtnis - von ihrer 
Schuld keine Kenntnis hat. In bezug auf dieses 
»Vergessen« berichtet Platon in seinem »Staat« 
[621a], daß den zum Eingehen in neue Körper be­
stimmten Seelen auf dem Gefilde der Lethe der 
Trank des Vergessens gereicht werde. Ebenso trin­
ken in der Äncis des Vergil [4, 704-751] die zur 
Wiedergeburt drängenden Seelen voi- ihrer Ver­
weiblichung Vergessen aus den Fluten der Lethe. 
Auch die Chinesen kennen eine solche Überliefe- 
x’Ung, wie dies z. B. in einem von Richard Wilhelm 
''ermittelten Märchen deutlich wird38. Dieser in 
Asien wie im Abendlande in den Wiedergeburts- 
Wehren bekannte »Trunk des Vergessens« ist frei- 
Wich ein wichtiges Element der Reinkarnations- 
systeme: es soll begreiflich machen, warum sich 
die Menschen - wenige »bevorzugte« Geister aus-
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genommen - an ihre früheren Lebensläufe nicht 
erinnern können. Als einer dieser Bevorzugten er­
scheint Pythagoras, von dem Empedokles, sich sel­
ber als von gleicher Geistesart bezeichnend, mein­
te, daß »wenn er sich im Geiste reckte«, er fähig 
gewesen sei, seine Vorleben durch zehn oder zwan­
zig Verkörperungen hindurch zu verfolgen39. .Die 
Inder hingegen vertraten die Anschauung, daß die 
Erinnerung an alle vergangenen Verkörperungen 
sich erst am Ziel der Seelenwanderung, in einer 
Rückschau von Oben, wieder einstellen würde. In 
theosophischen und anthroposophischen Kreisen 
wird freilich gerne mit Erinnerungen an frühere 
Lebensläufe gespielt. /Iber noch niemals hat sich 
- unter Beweis gestellt - ein. solcher wirklich und 
real rekonstruieren lassen. Der unerklärliche Rest, 
der sich freilich zuweilen durch die Meditation der 
Lebenswurzel und durch »Erinnerungen« an äl­
tere Kulturschichten ergibt, läßt sich jedoch durch 
andre Seinsgesetze als durch die Reinkarnations­
hypothese erklären, so z.B. durch die zyklische 
Wiederkehr von Seelenformen [nicht von indivi­
duellen Seelenteilen] wie dies Edgar Dacqué dar­
gelegt hat.40
Faßt man nun die Anschauungen des Evangeliums 
hinsichtlich des Wiedergeburtsgedankens - das 
Fehlen einer Reinkarnationslehre wie auch jene 

christliche Deutung der »Wiedergeburt« als Wer­
den der neuen Kreatur aus dem Bad der Taufe - 
zusammen und zieht zudem noch die mythischen 
Elemente der heidnischen Reinkarnationslehre in 
Betracht, so wird es begreiflich, daß Gebhard Frei, 
der sich in einer ein fühlenden Weise mit dem Re- 
hikarnationsgedanken auseinandergesetzt hat, zu 
folgender Formulierung kommen mußte:
»Ein Leben, so wird zur Begründung der Reinkar- 
Oationslehre gesagt, genüge nicht, um den Men­
schen intellektuell, künstlerisch, vor allem sittlich 
zu der ihm überhaupt möglichen Höhe zu bringen. 
Es muß also noch viele Wiederverkörperungen ge­
ben, um dies Ziel zu erreichen. Gewiß, das Ziel be­
steht. Wäre mit dem Tode alles aus, dann wäre die 
menschliche Existenz etwas Sinnloses. Aber es gibt 
ja auch nach den Anhängern der Reinkarnations­
lehre ein Leben jenseits des Grabes. Sicher kann 
nichts Ungeläutertes und Unvollendetes in den 
Himmel eingehen. Aber einerseits kann eine all­
mächtige Schöpferkraft, die die geistige Seele ge­
schallen hat, auch tief in die geistige Seele hinein- 
greifen und im Hinblick auf Christi Sühnetat einen 
Menschen in kurzer Zeit aus Gnade reifen lassen, 
Wenn er einmal den grobphysischen Körper abge­
streift hat. Darum kennt gerade der katholische 
Glaube die Lehre vom Fegfeuer, das ja nicht nur
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ein Strafort, sondern Läuterungsweg ist, Ort des 
geistigen Reifens. Die Visionen heiliger oder aneli 
nur hellsichtiger Menschen lassen uns manchmal 
erstaunen, wie lange sie Menschen auf diesem Rei­
nigungsweg in geistiger Schau erblicken. Vom 
Glauben aus ist uns über die Dauer und die genaue 
Art dieses jenseitigen Weges nichts gesagt. Alles, 
was durch Reinkarnation erklärt werden soll, kann 
auch durch diesen jenseitigen Weg des Reifens er­
klärt werden, sogar das Wiedergutmachen hienie- 
den, indem die Verstorbenen nicht nur durch kör­
perliches Wiederkommen, sondern auch durch gei­
stigen Einfluß aus dem Jenseits angerichteten Scha­
den auf der physischen oder geistigen Ebene wieder 
ausgleichen können.«41

ZWEITER TEIL

DIE SEELENREISE ODER

DER AUFSTIEGSWEG

DER SEELE
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DIE HEIDNISCHE UND DIE GNOSTISCHE RE- 
inkarnationslehre im Altertum wie in der Neuzeit 
lehren eine Wanderung der Seele im Rad der Ge­
burten, und das will besagen: von Leib zu Leib. 
Aber es scheint, daß auch eine christliche Anschau­
ung von der Möglichkeit einer »Seelen Wanderung« 
vorhanden ist. Sie betrifft freilich im Gegensatz zur 
heidnischen jenen Zustand der Seele zwischen Tod 
und Vollendung von unbestimmbar langer Dauer, 
der von der katholischen Glaubenslehre als Purga­
torium, volkstümlich »Fegefeuer« genannt, um­
schrieben wird. Denn wie Himmel und Hölle in 
geographischen Sinnbildern als »Oben« und als 
»Unten« verdeutlicht werden, obwohl sie eigent­
lich Zustände, Befindlichkeiten der Seele, bezogen 
auf ihre Nähe oder Ferne zu Gott, darstellen, so ist 
auch das Purgatorium als eine Abfolge von Seelen­
zuständen zu deuten. Im Gegensatz zu Himmel 
und Hölle, die endgültige Zustände der Seligkeit 
oderderVerdammnisumschreiben,weistfreilichdas 
Purgatorium nur einen transitorischen Charakter 
auf - es ist ein Durchgangszustand. Nach der Er­
klärung des Konzils von Trient [Denzinger 985] 
»umfaßt das Dogma vom Fegefeuer [Purgatorium] 
zwei Punkte : erstens die Tatsache der Läuterung 
nach dem Tode, zweitens die Möglichkeit, den Ver-

7 97



SEELENREISE

storbenen durch Gebet und Opfer zu Hilfe zu 
kommen. Mehr ist durch das kirchliche Lehramt 
nicht definiert.«1 »Über die Art und Weise der 
Läuterung, über ihre Dauer, über ihre Gebunden­
heit an den Raum, sagt uns die Offenbarung 
nichts.«2 Jedoch vermittelt uns das Zusammen­
wirken von Schrift und Überlieferung, von kirch­
licher Lehre und Privatoffenbarung begnadeter 
oder heiliger Christen die Einsicht, daß der Zu­
stand des Purgatoriums mit all seinen Leiden in 
einem Aufschub oder einer nur allmählichen Ver­
wirklichung der ersehnten Gottesschau besteht. 
Um die Reife hiefür zu erlangen, wird die Seele in­
folge ihrer Sehnsucht oder mittels hiefür bestellter 
göttlicher Boten3 nach dem Tode ihres Leibes und 
nach ihrer Zulassung zu den himmlischen Gefilden, 
d.h. zu den vielfach gestuften Jenseitsbereichen, 
durch ein persönliches Gericht durch die verschie­
denen Bereiche oder »Zustände« des Purgatoriums 
hindurch geleitet.
Ihr Leiden in diesen Sphären mag darin bestehen, 
daß ihr nun die Augen geöffnet werden über ihren 
wirklichen Zustand, der ihr vielleicht auf Erden 
infolge ihrer Sinnenverstricktheit noch verborgen 
war, und zugleich über ihren Abstand zu Gott, der 
Fülle des Lebens. In den Zuständen und Orten des 
Purgatoriums erleidet darum die Seele alle not­
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wendigen Verwandlungen zum Zwecke der Reini­
gung und dei’ Entschlackung. Diese Wandlung, die 
zugleich eine Wanderung durch die verschieden­
sten Seelenzustände wie durch die Bezirke der 
Zwischenwelt bedeutet — als ein stufenweiser Auf­
stieg zur Schau Gottes -, wird von alters her in der 
Ausdrucksweise der Kirchenväter, aber auch von 
spätem Denkern und Sehern als »Seelenreise« be­
zeichnet. Versucht man die Reinkarnation als eine 
gewissermaßen horizontale Seelenreise im Rad der 
Geburten zu umschreiben, dann ergibt sich die 
Möglichkeit, den Aufstieg der Seele durch die Rei­
nigungsorte als eine vertikale Weise derselben auf­
zufassen, wobei freilich festgehalten werden muß, 
daß die »Seelenreise« etwas qualitativ vollkom­
men anderes als die »Seelenwanderung« darstellt. 
Denn wenn auch die Stationen solcher »Seelen­
reise« wechselnde Seelen- und Reifezustände sind, 
so liegt es im Wesen der anschauenden Erkenntnis­
kraft, dem ursprünglichen Bilddenken des Men­
schen, solch unsichtbare, transzendente Prozesse 
in der Analogie zur sinnlichen Welt zu fassen. Aus 
einer solchen Erfahrungsweise sprechen die Se­
her, Dichter und Denker, die, vom zeitbedingten 
Kolorit abgesehen, in überraschender Einmütig­
keit durch die Jahrtausende hindurch Zeugnisse 
und Berichte vom Jenseitsweg der Seele überlie- 
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fetten, von den Zuständlichkeiten der wandern­
den Seele als von Orten, Sphären, Schichten, Him­
meln des Jenseits. Ja, sie entwerfen zuweilen als 
Summe ihrer Gesichte und Erkenntnisse von dem 
Lande, in dem sich solche »Seelenwanderung« 
vollzieht, eine symbolisch-reale Jenseitsgeographie, 
eine himmlische Raumkunde - eine Uranogra­
phie. Denn es ist nicht so, als ob mit dem Tode des 
Leibes für die Seele alle Räumlichkeit zunichte 
werde ; selbst im letzten Kapitel der Apokalypse des 
hl. Johannes, in der Vision des himmlischen Jeru­
salem, ist noch Raum - ewiger Geist-Raum - ge­
schildert, wie immer man sich einen solch himm­
lischen Raum im Gegensatz zum irdischen vorstel­
len mag. Darum kann mit guten Gründen der 
Dogmatilcer M. Schmaus die Ansicht vertreten, 
»daß die im Läuterungsprozeß lebenden Menschen 
an den Raum gebunden sind. Sie sind zwar nicht 
mehr wie im irdischen Dasein den Gesetzen von 
Raum und Zeit unterworfen. Dennoch leben sie 
nicht ohne Beziehung zu Raum und Zeit, wenn 
auch das Entscheidende hierbei nicht der Ort, son­
dern der Vorgang der Läuterung ist.« 4 Die Raum­
bilder der christlichen Seher und Theosophen vom 
Aufstieg und Weg der wandernden Seele sind dar­
um nicht Zugeständnisse an die sinnliche Be­
schränktheit menschlicher Erkenntnis, sondern 
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Ausdruck echter Erfahrungen von der, freilich gei­
stigen, Raumhaftigkeit des jenseitigen Reiches. 
Jedoch erhebt sich hier die Frage, ob den Bildern, 
unter denen die Jenseitsseher ihre Gesichte emp­
fingen, auch tatsächlich Realitäten der geistigen 
Welt entsprechen, oder ob es sich hierbei nur um 
die willkürliche Übertragung sinnlicher Erfahrun­
gen und Bilder oder innerseelischer Prozesse auf 
eine scheinbar unsinnliche Geistwelt handelt. Wer 
freilich diese unsere dingliche Welt für eine in sich 
geschlossene und nur materielle hält, wird einer 
Abwertung der visionären Bilder zustimmen. Wer 
aber von dem Hereinragen der geistigen Welt in 
die Dingwelt weiß, ja noch mehr, wer überzeugt 
ist von der Geistdurchwirktheit aller Gestalten 
und Prozesse der sichtbaren und sinnlichen Schöp­
fung, der kann sich der Einsicht in die Möglich­
keit, geistige Zustände in sinnlichen Bildern ange­
messen auszudrücken, nicht verschließen. Denn 
der Mensch ist infolge seiner Herkunft aus Lehm 
und Gottgeist von Urstand an Bürger zweier Wel­
ten; er vermag es darum, das Geistige in sinn­
lichen Bildern, das Sinnliche in seiner geistigen 
Bedeutung zu erfassen. Alle Zustände und Quali­
täten des Irdischen, Hitze, Kälte, Licht, Dunkel­
heit, Wachsen und Dorren, Farbe, Ton, Geruch, 
das Glasartige, Metallische, das Elementare von 
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Wasser, Erde, Luft und Feuer, sind nicht nur Er­
scheinungsweisen des Stoffes, sondern auch des 
Seelischen und des Geistigen.5 Darum kann mit 
einer umfassenden, gewissermaßen »katholischen 
Sprache«, nämlich jener der Symbole, das Wesen 
dreier Bereiche mit einem Mittel, nämlich mittels 
der anschaubaren Gestalten der Schöpfung zum 
Ausdruck gebracht werden. Ist doch die gesamte 
Schöpfung sowohl als sachlich-nützlich, d.h. als 
kausal bedingt, zu betrachten, wie auch als Aus­
druck jenes Geistes, der sie geschaffen und der sich 
in ihr abbilden wollte ; das will besagen : die Schöp­
fung ist Symbol des Geistes und der Geist wird 
sinnenhaft in der Schöpfung.
Ähnlich denkt Orígenes in seinem Hoheliedkom- 
mentar : »Diese sichtbare Welt enthält einen Un­
terricht über die unsichtbare Welt, und der irdi­
sche Bestand faßt in sich gewisse Gleichnisse der 
himmlichen Dinge, damit wir von den Dingen, 
die unten sind, Schlüsse zu ziehen vermögen auf 
jene, die im Himmel sind... Und vielleicht hat 
Gott, wie er den Menschen ,nach seinem Bild und 
Gleichnis“ schuf, so auch den übrigen Geschöpfen 
die Ähnlichkeit mit himmlischen Urbildern ge­
währt ... und so kann man auch von allen andern 
Dingen annehmen, seien es Samen, seien es Wur­
zeln oder Tiere, daß sie zwar auf der einen Seite 

den Menschen einen leiblichen Nutzen und Dienst 
gewähren, andererseits aber Gestalt und Bild des 
Unsichtbaren enthalten, aus denen die Seele ange­
leitet werden kann, auch die himmlischen und un­
sichtbaren Dinge zu schauen.«0 Die himmlischen 
und unsichtbaren Dinge sind demnach in den sinn­
lichen Erscheinungen symbolhaft und nach der 
Weise der Analogie wahrzunehmen, wie umge­
kehrt die Bildei' der Erscheinungen der unteren 
Welt die Kräfte, Verhältnisse und Vorgänge der 
oberen genauestens zu umschreiben vermögen. 
Freilich dadurch, daß das individuelle Ich der Trä­
ger solcher Schaumigen ist, mischen sich in diese 
auch die persönlichen Züge des Sehers ein. Doch 
geschieht dies meist nur in Randbezirken; und 
diese subjektiven Trübungen vermögen keines­
wegs den objektiven Kern solcher Schaumigen zu 
verändern - daher auch die relative Gleichartig­
keit aller Jcnseitsgesichte.
Wie sich jedoch solch ein geistiges Schauen, solch 
ein visionäres Wandern vollzieht, davon erfahren 
wir etwas Wesentliches aus einem Brief der hl. Hil­
degard von Bingen, dieser großen Visionärin, den 
sie an Guibert von Gemblours geschrieben : »Das 
was ich sehe, vermag ich nicht vollkommen zu er­
kennen, solange ich im Körperlichen wirke und 
die Seele nicht sieht... Meine Seele steigt bei diesen 
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Visionen, je nachdem es Gottes Wille ist, in die 
Höhe des Firmamentes und durchdringt die ver­
schiedenen Klimate und erweitert sich nach man­
cherlei Völkern hin, selbst wenn dieselben an fer­
nen Orten und Gegenden sind. Weil ich nun das 
auf diese Weise in meiner Seele sehe, so habe ich 
auch eine Anschauung vom Wechsel der Wollten 
und anderer natürlicher Dinge. Das nehme ich 
aber weder mit dem äußerlichen Auge noch mit 
dem Ohre wahr, auch nicht mit dem Denken mei­
nes Verstandes, noch mittels meiner vereinigten 
fünf Sinne, sondern einzig und allein in meiner 
Seele jbei offenstehenden äußeren Augen, auch 
ohne in Ekstase zu geraten ; denn ich schaue es wa­
chend Tag und Nacht.«7 Es ist demnach ein »neuer 
Sinn«, ein Augenöffnen der Seele, der als Voraus­
setzung solcher Jenseitswanderung notwendig ist 
und der erst erweckt werden muß durch einen 
gnadenhaften Eingriff, der freilich fast immer an 
eine natürliche Fähigkeit der Seele anknüpft, be­
ziehungsweise diese in den Kontakt mit den über­
natürlichen Bezirken und Kräften bringt. Gott er­
wartet zwar von uns, daß wir als Kinder seiner 
Liebe, dem durch die Propheten verkündeten und 
in Jesus Christus Fleisch gewordenen Worte ver­
trauen und gehorchen. Aber es scheint nicht min­
der sein Wille zu sein, erwählten Menschen für 

die Wirklichkeit seiner Gegenwart und seines Rei­
ches die Augen zu öffnen, so daß sie Zeugnisse für 
die uns angetragene Wahrheit zu erwerben ver­
mögen. Freilich steht das auf diese Weise von den 
Sehern Geschaute und hier in Auszügen Dargebo­
tene keineswegs, wie allein das Dogma, unter 
dem Anspruch der heilswichtigen Glaubensver­
kündigung, es ist vielmehr den Kriterien mensch­
licher Glaubwürdigkeit ausgesetzt. Andererseits 
stehen diese heute teilweise wenig bekannten 
christlichen Traditionen nicht in einem Gegen­
satz zu den Aussagen der Heiligen Schrift, und 
dies auch dann nicht, wenn die Schrift über diese 
Seite der Wirklichkeit nur in Andeutungen spricht, 
Weil sie sie entweder voraussetzt oder ihre Erfah­
rung der menschlichen Forschung überläßt.
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mit dem Begriff der Seelenreise umschrieb man 
im Altertum den Aufstieg der Seele, ihren »Him­
melsflug« nach dem Tode in die Jenseitswelten, 
der, meist beginnend mit dem notvollen Toten­
gericht, die Seele in einer mit Prüfungen verbun­
denen Wanderung durch die Sphären führt, um 
durch eine allmähliche Reinigung die Befähigung 
zu einem seligen Dasein zu erlangen. Daß das Jen­
seitsgeschick der Seele als ein »Himmelsflug« ge­
deutet wurde, erweisen alte Berichte. So spricht 
z. B. Ramses II. in bezug auf seine Vorfahren, die 
den Tempel von Abydos erbauten, als von jenen 
»Herren, die zum Himmel geflogen waren«, wo­
mit er ihr Jenseitsgeschick umschreibt. Der Tod 
als Himmelsflug der Seele eignet aber als symbo­
lische Realität nicht nur dem Pharao, sondern al­
len Menschen. Es ist uraltes Menschheitserbe, die 
Seele im Symbol des Vogels zu schauen. Damit ist 
ausgesagt, daß die Seele, das volatile Prinzip im 
Menschen, ähnlich den vogelartigen Engeln der 
christlichen Ikonographie, dem Luftbereiche an­
gehöre und daß infolge dieser ihrer hauchartigen, 
vogelartigen, pneumatischen Natur sie grundsätz­
lich zum »Aufschwung« der Himmelsreise be­
fähigt sei. In dei' Antike, besonders aber im Be­
reich der christlichen Symbolik erscheint die Seele 
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in Vogelgestalt. Homer spricht von den »zwit­
schernden Seelen«, der hl. Benedikt sieht z.B. die 
Seele seiner Schwester Scholastika als Vogel zum 
Himmel schweben, und die Seelen der Zürcher 
Stadtheiligen Felix und Regula fliegen nach deren 
Enthauptung als Tauben aus den Leibern empor. 
Hamit vermag man eine sonst nicht beschreibbare 
Realität symbolisch zu fassen: nach dem Tode 
schwebt die Seele - vogelartig - auf welchem Weg 
Ruch immer - zur Jenseitswelt empor.
Jedoch wurde noch ein zweites Phänomen, in Ana­
logie zum Himmelsfluge der Seele nach dem Tode, 
als Seelenreise bezeichnet : wenn es nämlich einem 
lebenden Menschen vergönnt war, durch die Er­
öffnung des »geistigen Auges« die Seele vom Leibe 
zu lösen, so daß sie befähigt wurde, in jene oberen 
Bereiche aufzuschweben, die zu durchwandern 
oder in denen dauernd zu wohnen dem Menschen 
eigentlich erst nach seinem leiblichen Tode ver­
stauet ist. Auch diese zweite Erfahrung der Seelen- 
’-Uid Himmelsreise reicht bis in die ältesten Zeiten 
der Menschheit zurück. Es war, wenn wir den Be­
richten Glauben schenken wollen, schon heidni­
schen Sehern gewährt, die Bereiche und Orte der 
Unterwelt, die unteren Schichten des »Himmels« 
oder die Reinigungsorte und die hierarchisch ge­
stuften Sphären in ekstatischer Schau zu »durch-
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wandern«. Diese Fähigkeit bildet auch heute noch 
einen Bestandteil des Schamanentums der nord­
ostasiatischen mongolischen Völker, die freilich 
den Zustand der »Himmelsreise« künstlich, wil­
lensmäßig herbeiführen. Es ist aber diese Ekstase, 
sei sie nun unbeabsichtigt oder bewußt herbei­
geführt, keinesfalls als ein »normaler« Vorgang zu 
betrachten. Darum bedurfte es zu allen Zeiten er­
leuchteter oder medial begabter Menschen, die ge­
wissermaßen durch ein seelisches »Vorwegneh­
men des Prozesses des Sterbens« als Boten zwischen 
der oberen und der unteren Welt zu wirken be­
rufen waren.
Es ist freilich erstaunlich zu beobachten, welch gro­
ße Übereinstimmung den Berichten solcher Ent­
rückungen im Geiste über die Jahrtausende hin­
weg, bei allen durch Person und Zeit bedingten 
Unterschieden, eigen ist. Man könnte bei der Ver­
gleichung solcher Überlieferungen geradezu von 
einem consensus humanus hinsichtlich des Baues 
und der Daseinsvollzüge der Jenseitswelten spre­
chen.
Nächst den Berichten jüdischer Seher, niedergelegt 
in »Apokalypsen« und »Himmelfahrten«, waren 
es die Gesichte und Überlieferungen griechischer 
und römischer Seher vom Aufstieg der Seele, die 
auf das spätere christliche Wissen um diese Mög­
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lichkeiten und Bereiche gewirkt haben. Zu den 
wichtigsten unter diesen ist der Bericht des Pam- 
phyliers Er, des Armemos Sohn, zu zählen, mit dem 
Platon seinen »Staat« beschließt. »Eines wehrhaften 
Mannes Geschick« nennt Platon das, was er von ihm 
berichtet: »Dieser Er war im Krieg gefallen, und 
als man nach zehn Tagen die schon verwesten Lei­
chen vom Platze räumte, wurde ei' noch unver­
sehrt hinweggetragen. Man brachte ihn nach Haus, 
Um ihn am zwölften Tage zu bestatten. Schon lag 
er auf dem Scheiterhaufen, als er zu neuem Leben 
kam. Und so erzählt er, was er in dieser Zeit ge­
sehen : Seine Seele, dem Leib entflogen, zog mit 
vielen andern von dannen. Bald kamen sie an einen 
'vundersamen Ort, wo zwei Schlünde, sich benach­
bart, in der Erde klafften... Zwischen ihnen saßen 
Richter, die erst ihre Sprüche fällten und sodann 
befahlen, daß die Gerechten auf dem Pfad zur 
Rechten nach oben durch den Himmel gingen... 
Jedoch die Ungerechten mußten den Weg betre­
ten, der zur Linken nach unten führte.«
Der entrückte Er berichtet nun von Lohn und Stra­
fe aller irdischen Taten und Untaten, von den Or­
ten der Seligen und Unseligen, von den acht tönen­
den farbigen Sphärenringen, die an der »Spindel 
der Notwendigkeit« aufgehängt waren, an die sich 
Dante 1500 Jahre später erinnern wird. Tausend
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Jahre währt der Aufenthalt in diesen Jenseitsberei­
chen; dann aber hat jede Seele - meint Er - nach 
freigewähltem Lose die Möglichkeit, wiedergebo­
ren zu werden, jedoch erst nachdem alle aus den 
Gewässern des Flusses Sorgenlos auf dem Gefilde 
der Vergessenheit trinken mußten, um, ins Leben 
zurückgekehrt, der jenseitigen Wirklichkeit nicht 
mehr gedenken zu können. Jedoch dem Er wurde, 
da er als Lebendei' im Jenseits weilte, gestattet, 
diesen Trunk zu unterlassen. »Und so - spricht 
Platon am Ende des Berichtes weiter - wurde denn 
der Mythos gerettet und fiel nicht der Vernichtung 
anheim; auch uns kann er retten, wenn wir nach 
ihm handeln; dann werden wir den Lethestrom 
sicher durchschreiten, ohne unsre Seele zu besu­
deln.« Platon ist der Überzeugung, daß dieser Be­
richt einer Jenseitsreise, den er einen Mythos, d. h. 
eineübergeschichtlicheWahrheitsmitteilungnennt, 
ihm und allen kundgemacht wurde, damit sie an­
geleitet werden, sich auf dem Wege zur Höhe zu 
halten und um Gerechtigkeit mit Vernunft gepaart 
zu üben.
Eine andere griechische Überlieferung berichtet, 
daß Empedotimos von Syrakus in einer ekstati­
schen Vision am Himmel die Tore und die drei 
Wege zu den Göttern wie auch das Seelenreich in 
der Milchstraße erblickte. Es ist auffallend, daß 
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viele heidnische und später auch christliche Seher 
von dieser als einem Wohnort der Geister und See­
len sprechen, zuletzt noch im 19. Jahrhundert die

Weltbild-SCHEMA der Antike [Ptolomeus, Somnium Sci- 
Pionis] und des Mittelalters [Thomas v. Aquin, Dante] : Der 

Sl,inlich-geistige Sphärenkosmos als Aufstiegsweg der Seele.

Seherin Anna Katharina Emmerich. Wie Platon 
che Vision des Er seinem »Staat«, so hat der römi­
sche Stoiker Cicero den »Traum des Scipio« dem 
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6. Buch seiner »Republik« eingefügt. Diese spä­
terhin vonMacrobiuskommentierte »Seelenreise«, 
in der die Orte des Jenseitsreiches, wie die künftige 
Belohnung der Guten und der Gerechten geschil­
dert werden, hat sodann ganz wesentlich auf die 
Bildung der Jenseitsvorstellungen des Mittelalters 
und im besonderen Dantes eingewirkt. In einer 
Traumvision wird der jüngere Scipio von dem 
ihm erscheinenden älteren durch das Weltall ge­
führt, dessen neun Kreise er zu schauen gewürdigt 
wird. Der oberste, äußerste Himmelskreis wird 
vom Firmament gebildet, das die übrigen um­
spannt und zusammenhält: den des Saturn, des 
Jupiter, des Mars, der Sonne, der Venus, des Mer­
kur und des Mondes. In all diesen Sphären weilen 
Selige und Unsterbliche. Eine Sphärenmusik, in 
harmonisch gestuften Tönen den jeweiligen Pla­
netenumschwüngen entsprechend, erfüllt das All. 
Doch nur wer seinen Blick und seinen Wunsch auf 
die Verwirklichung des Edlen und auf die Pflichter­
füllung im Dienste der Allgemeinheit richtet, kann 
Einwohner dieser Himmelswelt werden. Dante, 
der späterhin an diese Schau anknüpft, hat die Ge­
setze und Bedingungen des Seelenaufs tieges in diese 
Sphärenwelt differenziert dargelegt.
Erkennt Cicero durch Scipio, daß die Seelen »scin­
tilla stellaris essentiae«, ein Tropfen Sternenessenz, 
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seien, so leuchten diese, nach Heraklit, der als We­
sen der Sterne eine feurig-pneumatische Kraft er­
kennt, in dem gleichen pneumatischen Feuer. Die­
sen Anschauungen folgend lehrte sodann Oxigenes, 
daß die Seelen, einst im feurig-pneumatischen Be­
reiche lebend, durch einen vorweltlichen Sünden­
fall aus dem Bereiche dei- Pneumata gestürzt seien 
und dadurch ihre »Wärme« verloren hätten. Seit­
dem grenzen sie »erkaltet« an den Eisabgrund des 
fiesen, in weiterem Falle zu Eis erstarrend, aber 
aulsteigend, d.h. sich Gott zuwendend, sich zur 
Ursprünglichen Feuersglut erwärmend.8 Aus der 
gleichen Schau zeigen Dante, wie später in seinen 
I löllcnbildern Hieronymus Bosch, die Hölle als Eis- 
region. In diesem Zusammenhang wäre demnach 
der »Aufstieg dei- Seele«, die Seelenreise im Lei­
besleben, als eine gnadenhafte Vorwegnahme 
künftiger »Ein- und Hellsichtigkeit« der Seele in­
folge deren »Erwärmung« durch das Pneuma zu 
verstehen.
2-U den berühmtesten vorchristlichen Schilderun­
gen von Jenseitsreisen gehört jene, die uns Plut­
arch in seinem Werke »De sera numinis vindicta« 
lni Kapitel 22 überliefert hat. Dort vermittelt er 
eüien Bericht des Thespesios von Soli, den dieser 
dem Protegenes und andern erstattet hat über Er­
scheinungen, die ihm während eines dreitägigen, 
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durch einen Sturz von einer Anhöhe verursachten 
Scheintodes zu Gesicht gekommen waren. Thespe- 
sios erzählt, daß nach seinem Sturze seine »natür­
liche Seele« den Leib in einiger Verwirrung ver­
lassen, dann aber sich aufgerichtet habe, und daß 
»plötzlich sein ganzes Ich zu atmen geschienen« 
und nach allen Seiten sich umgesehen habe, »als 
hätte sich die Seele wie ein einziges Auge aufge­
tan«. Auf diese Weise sah er die ungemein großen 
Gestirne in ungeheurer Entfernung voneinander, 
begabt mit wunderbarem Glanz und Getön, wäh­
rend seine Seele »sanft und leicht wie in einer 
Windstille, von einem Lichtstern getragen, in alle 
Richtungen dahinglitt«. Auch erblickte er Seelen 
der eben Verschiedenen, die aus dem Erdkreis auf­
stiegen; jede bildete eine flammenartige Blase, aus 
der, wenn sie zerriß, die Seele ruhig hervorging, 
in schöner menschlicher Gestalt. Zwei oder drei 
erkannte er als seine Verwandten, doch hörten sie 
ihn nicht, weil sie nicht bei sich waren. Die Seele 
eines Verwandten erklärte ihm, er, Thespesios, sei 
noch nicht gestorben, sondern nach einem beson- 
dern Ratschluß der Götter mit seinem verständi­
gen Geist hierher gekommen, die andere Seele 
habe er »wie einen Anker« im Körper zurückge­
lassen. Thespesios bemerkte, daß einige der Seelen 
in einem reinen Lichte schienen; andere trugen 
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Flecken wie Schuppen an sich, und -wieder andere 
" aren völlig mit solchen bedeckt. Darauf führten 
ihn einzehie Seelen durch alle Gegenden der jen­
seitigen Welt, erklärten ihm die geheimnisvollen 
l'ügungen und Leitungen dei- göttlichen Gerech- 
ügkeit, warum manche schon in diesem Leben ge- 
straft werden und andere nicht, und zeigten ihm 
ulle Arten von Strafen, die im Jenseits den Gott­
losen zuteil werden... Doch plötzlich, wie von 

ejnem Sturmwind fortgerissen, sank er in seinen 
Körper zurück. Er war zu sich gekommen, gerade 
als man ihn begraben wollte, da man ihn für tot 
gehalten hatte.
1? s ^st für die tiefe Wirkung der von Thespesios 
geschauten Gesichte kennzeichnend, daß dieser, 
hei vordem ein ausschweifendes und niederträch- 
tlges Leben geführt hatte, durch diese Seelenreise 
euie Bekehrung erfuhr und sich darnach zu einer 
tugendhaften Lebensweise entschloß. Eine solche 
l -ebenswende wird nicht durch Wahngebilde her- 
heigeführt - sondern nur dann,- wenn ein Mensch 

Ul ihm sonst verborgene Tiefe seiner Seele und 
111 hie Tiefe der Welt: m die geistigen Orte der 
Schöpfung, durch Öffnung des Herzensauges [Eph. 
1-18] eingetreten ist.

leser altberühmte Bericht enthält nun eine Reihe 
V on typischen Zügen und Ereignissen, die im Er­
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fahrungsbereich der Seelenreise zu allen Zeiten 
auftreten und die wesentliche Schlüsse über deren 
Prozeß wie über die Verhaltensweise der Seele zu­
lassen. Wenn Thespesios erzählt, daß nach seinem 
Sturz und der damit verbundenen Ohnmacht seine 
Seele - wir dürfen auf Grund des Berichtes hinzu­
setzen: seine Vernunftsseele, während die Trieb­
seele [anima vitae] »als Anker« im Körper ver­
blieb - in Verwirrung diesen verlassen, und daß 
darnach sein ganzes Ich zu atmen geschienen und 
nach allen Seiten sich umgesehen habe, als hätte 
sich die Seele wie ein einziges Auge aufgetan, so 
finden sich zu diesen Vorgängen genaue Entspre­
chungen innerhalb der neuzeitlichen parapsycho­
logischen Forschung. Dies betrifft in diesem Zu­
sammenhänge besonders jene vielfach und gut be­
zeugten Zustände, in denen ein Austritt des sog. 
fluidalen Seelenleibes aus dem fleischlichen Leibe 
stattgefunden hat, wenn durchErschöpfung,Schlaf, 
Hypnose, Narkose, Koma u.dgl. sich die Verbin­
dung der beiden »Leiber« gelockert hat.
Um Mißverständnissen vorzubeugen seien hier 
einige kurze Überlegungen über den Leibbegriff 
eingeschaltet. Es mag auffallen, daß hier gemäß 
der Überlieferung, welche die spekulative Philo­
sophie -wie die praktische Erfahrung umfaßt, von 
mehreren Leibern des Menschen die Rede ist. 
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Unter Leib versteht man in der Alltagssprache ge­
meinhin dies, was im Nachfolgenden Fleischesleib 
°der Körper, tastbare Materie, genannt ist - jene 
Weiblichkeit aus Fleisch und Blut, die nach dem 
Apostel Paulus das Himmelreich nicht ererben 
kann. Jedoch kann durchaus von einem Seelenleib 

gesprochen werden, denn Leib bedeutet nicht Kör­
perlichkeit, sondern die Einheit und Gestalthaftig- 
keit lebendiger Substanz. Der »seelische Leib« 
Cntkehrt der Grobstofflichkeit, er ist »fluidaler« 
Uatur, flüchtig, beweglich und nicht an die be­
kannten physikalischen Gesetze gebunden, durch- 

aUs Wahrnehmbar, wenn auch nicht mit den gro- 
ken Sinnen. Er ist noch nicht identisch mit der 

geistigen Seelenspitze, daher eignet ihm eine Art 
Weinstofflichkeit. Denn alte und neue Erkennt­
nisse [heute aus dem Gebiet der Parapsychologie 
niid dei- Tiefenpsychologie] legen dem Forschen- 

n nahe, zwischen dem grobphysischen Körper 
"nd der geistigen Seelenspitze eine Schicht des 

emstofi liehen anzunehmen. Hierbei ist vom scho- 
1 fischen Standpunkt aus zu sagen, »daßdieGrund- 
thesen der scholastischen Psychologie durch die 
neueren Erkenntnisse in keiner Weise verändert, 
11111 mit neuen lebendigeren Inhalten gefüllt wer- 
^en. Die geistige Seele ist und bleibt die Substan- 
Z1alforni des Menschen, das Prinzip des vegetati­
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ven, sensitiven und geistigen Lebens.«9 Es gibt 
demnach eine Grenzsituation von Körper und See­
le, den gewissermaßen »mittleren Leib« fluidaler, 
geistiger Natur, individuell, person- und gestalt- 
haft und trotzdem, eben im Verlauf des Himmels­
aufstiegs der Seele, noch wandelbar. Die Ägypter 
nannten diesen Seelenleib Ka, in dei- griechischen 
Antike wie im Mittelalter wnirde er als das Eidolon 
bezeichnet. Die Überlieferung beschreibt ihn, da 
die Seele Formalprinzip des Körpers ist, als men- 
schengestaltig. Im engeren Sinne mag diesel' noch 
nicht als Geistleib bezeichnet werden, da diese Um­
schreibung vielleicht erst dem unwandelbaren Ver­
klärungsleibe zukommt.
Emil Mattiesen, der in seinem Standardwerk »Das 
persönliche Überleben des Todes«, Berlin 1956, im 
6. Abschnitt des 2. Bandes ein umfassendes Erfah­
rungsmaterial zum Problem des Seelenleibes und 
seiner relativen Unabhängigkeit vom Körper zu­
sammengetragen hat, umschreibt dieses als »Aus­
tritt des Ich mit Wahrnehmung des eigenen Lei­
bes« und als »ein Erfahren, das wir als vorweg­
nehmendes Erleben eines Zustandes der Verstor­
benen auffassen müssen, wobei sich dieser Zustand 
als bewußtes, ja selbstbewußtes Ich-Leben er­
weist« .10 In Ausnahmezuständen - denn auch Mat- 
tiesen bezeichnet solche als abnorm, wenn auch

nicht als unnatürlich - scheint es möglich zu sein, 
daß dei- Prozeß des Todes erlebnismäßig vorweg­
genommen wird, d.h. daß das bewußte Ich den 
Körper, wenigstens für kurze Zeit, verläßt, um

Menschcngestaltige Seelenlcib— das eidolon — wr-
Tode, von einem Engel abgeholt, den Körper. [Aus 

irtem Frühdruck der Lutherbibel.]

Unabhängig weiterzuleben, ein Vorgang, den Mat­
heson als »Hinausversetzung oder Exkursion des 
■^ch « umschreibt. Diese Berichte weisen darauf hin, 
daß der fluidale Leib, von Mattiesen auch das Ich 
°der der Seelenleib genannt, einer eigenen vom 
^Kper unabhängigen Existenz fähig ist. Der christ- 
Kche Glaube rechnet für die Zeit nach dem Tode 

ni1-t einem solchen Zustand als Tatsache : der gei-
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stige Seelenleib, d. h. das vom Dasein im Leibe ge­
prägte Ich, trennt sich vom Fleischesleib und ist so­
dann im Stande des Purgatoriums noch zu einer 
weiteren Entwicklung befähigt; denn Läuterung 
ist immer eine Wandlung des zu Läuternden. 
Aus der Fülle des von Mattiesen gesammelten Ma­
terials lassen sich folgende, wahrscheinlich allge­
meingültige, Grundsätze entwickeln.11 Bei derTren- 
nung des Ichs [des fluidalen Leibes] vom Fleisch­
leibe bleibt in ersterem das volle Ichzentrum er­
halten, d.h. die Einheit und Ganzheit der Person, 
sowie die Fähigkeit des Willens und der Erinne­
rung, die das Ich mit seiner Leibesvergangenheit 
verbindet. Ebenso ist dieses im passiven Besitz aller 
Sinneskräfte, d.h. der »Geist« kann hören, sehen, 
schmecken, fühlen. Das durch meist unwillkür­
liche Trennung aus dem Körper hinaus versetzte 
Ich sieht in der Mehrzahl dieser Berichte diesen 
wie einen kalten Leichnam unter sich liegen, sich 
selber aber entweder als leuchtende Wollte oder 
in einer dem Körper gleichenden feinstofflichen 
Gestalt über diesem schweben. Die objektive Wahr­
nehmungsfähigkeit derselben ist nicht vermindert, 
sondern eher erhöht. Ein ungewöhnliches Glücks­
gefühl durchströmt den losgelösten Geistleib; er 
empfindet sich meist als jünger, kräftiger und ge­
sünder gegenüber dem, den Berichten nach, zuwei­
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len erkrankten Fleischesleib. Ebenso wird aus sol- 
ehen meist bis auf Kleinigkeiten übereinstimmen­
den Berichten deutlich, daß der Körper nicht nur als 
em von der Seele gebildetes und ihr entsprechen­
des Gefäß, sondern auch als ein Gefängnis erlebt 
W11'd. Denn von dem Fleisches-Leibe getrennt er­
langt der fluidale erst jetzt die ungehemmte Ent­
faltuung seiner sinnlichen und geistigen Fähigkei- 
ten, und zwar so intensiv, daß meist keine Sehn- 
Sllcht nach einer Rückkehr in den ersteren besteht. 
1-1°! fluidale Leib vermag sich im Raume unge- 
llenimt zu bewegen, er vermag zu sehen, zu tasten, 
Slch zu orientieren - durch geschlossene Fenster 
U1>d Türen oder eine Treppe hinab zu gehen, auf 
der Straße zu spazieren, unter voller erinnerungs- 
f^higer Wahrnehmung der dort gesehenen Vor- 

gmige, während der stoffliche Leib in einem todes­
ähnlichen Zustand,d.h.bewußtlos verharrt. Jedoch 
vermag anscheinend die herausgetretene Seele kei- 
lle Veränderungen im Bereich der Dinglichkeit 
Vorzunehmen ; sie kann z. B. keine Türklinke drük-

Und keinen Schalter drehen, weil die Materie 
keinen Widerstand zu bieten vermag. Aus die- 

Sen und anderen Erfahrungsweisen liegt es nahe, 
^ei1 fluidalen oder Seelenleib, der meist als »leuch- 
l°nd, durchsichtig und leicht« beschrieben wird12, 
n-s ähnlich anzusehen jenem, der als personale
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Ich-Einheit den sterblichen Leib überlebt, der be­
fähigt und berufen ist, den Aufstieg durch die 
himmlischen Reiche zu unternehmen - zu jener 
Seelenreise, die gewissen begnadeten Menschen 
auch schon im »Leibe des Todes« verstattet ist, 
wobei der äußere Anlaß im Altertum wie in der 
Neuzeit Krankheit, Verwundung, Ohnmacht oder 
Schockwirkung bilden kann.
Dieser durch den Ich-Austritt, die Exkursion, be­
obachtete fluidale Leib hat anscheinend, auch bei 
vorübergehender Trennung, in seiner Beschaffen­
heit Ähnlichkeit mit dem verklärten Leibe : so die 
agilitas, die ideale Bewegungsfreiheit, und die sub- 
tilitas, die Geistdurchwirktheit aller Organe und 
Sinne, sowie die Freiheit von Leiden. Doch diese 
vorübergehende Freiheit der Bewegung und der 
Unabhängigkeit vom Grobstoff liehen endet wie­
der, wenn die Lebensimpulse des irdischen Leibes 
den fluidalen Leib in diesen zurückziehen. Viele je­
ner Menschen, die eine Ich-Exkursion erfahren, 
berichten nämlich, daß trotz aller Trennung der 
Leiber zwischen beiden ein leuchtendes Band als 
Verbindung geblieben wäre - ein »astrales« Band 
oder Kabel, gewissermaßen eine seelische Nabel­
schnur, ein ätherischer Lichtfaden, wie dies ver­
schiedentlich bezeichnet wird.13 Bei Thespesios wird 
durch den Ausdruck »die andere Seele, die ei' wie 

emen Anker im Körper zurückgelassen habe«, auf 
dies verbindende Element zwischen dem geistigen 
und dem fleischlichen Leibe hingewiesen. 
Solange dieses Band besteht, bleibt eine Rückkehr 
in den Körper möglich, und es steht zu vermuten, 
daß erst beim endgültigen Leibestode, wenn dieses 
Band zwischen Körper und Seele zerreißt, wie dies 
hellsichtige oftmals sahen, eine Wiederbeseelung 
fhs Leibes natürlicherweise ausgeschlossen ist.

enn nun Thespesios beschreibt, daß er am Ende 
seiner visionären Wanderung, in der sich, wie wir 
Verniuten dürfen, der ätherische Seelenleib durch 
°ine materielle Schockwirkung vom Körper losge- 
hst hatte, so daß er zur »Seelenreise« befähigt war, 
Slch förmlich in den stofflichen Leib zurückgerissen 
Bibite, so stimmt auch dies genauestens mit den 
°Bkulten Exkursionsberichten überein. Denn stets 
erzählen die Betroffenen, daß sie sich unversehens 
Und auch gegen ihren Willen, gleichsam wie durch 
(hs heftige Zerren an einem Bande, in ihren ir­
dischen Leib zurückgerissen fühlten, und zwar so 
drastisch, daß die Rückkehr mit einer eigentüm­
lichen Erschütterung, ja oft einem Geräusch, einem 
Schnappen, einem knisternden Ton, einem schar-

Ticken und hernach meist mit schweren Kopf- 
St-hnierzen verbunden war. Diese leiblich-seelische 
haschütterung, die eine Umstimmung der ganzen 
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Existenz einleitet, scheint an der Bekehrung des 
Thespesios mitbeteiligt zu sein. Danach freilich 
schwindet die helle Bewußtheit des Geistleibes, die 
durch die Bewußtlosigkeit des irdischen bedingt 
war : der Leib wieder mit seiner Seele vereint, er­
wacht zu begrenzter Bewußtheit.
Wenn aber Thespesios berichtet, »daß plötzlich 
sein ganzes Ich zu atmen geschienen und nach allen 
Seiten sich umgesehen habe, als hätte sich die Seele 
wie ein einziges Auge aufgetan, daß sie sanft und 
leicht von einem Lichtstern getragen dahingeglit­
ten sei«, so wird an diesem Phänomen eine Eigen­
tümlichkeit der Seele offenbar, die zwar zu ihrer 
Norm gehört, aber erst in abnormalen Zuständen 
völlig hervortritt: daß nämlich die Seele, im Ge­
gensatz zum Leib, ihrem Wesen nach nicht der 
Raum-Zeit-Kausalität unterworfen ist. Dafür ist 
das bekannte Phänomen der Hellsichtigkeit und 
der Telepathie, hinter dem sich die Fähigkeit der 
Seele zur relativen Allsichtigkeit14 verbirgt, ein 
Zeugnis.
Der Seele Denken ist ein Schauen. Die Fähigkeit, 
in Entsprechung zur Wirklichkeit bildhaft zu se­
hen, ist in sie von Ursprung her versenkt : die Ideen 
sind jeder Seele eingeprägt als Archetypen - als 
lebendige Urbilder -, deren sie sich im Laufe des 
Lebens erkennend oder anschauend »erinnert«. 
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Denn die Idee ist nichts Abstraktes oder Begriff­
liches, sondern »man weiß, daß Idea und Eidos den 
Stamm des griechischen Verbums ,idein‘ id [oder 
>vid‘], der ,sehen, betrachten, wahrnehmen und 
zusehen' bedeutet, in sich bergen... Idea wäre so­
nach etwas ,Gesehenes', ,Erschautes', ein ,Bild' 
v°n ,einem, der schaut'. «15 Ja, Gott selber wil'd bei 
den Neuplatonikern und bei Nikolaus von Cues als 
der Schauende und der im Anschauen Gestaltende 
Umschrieben. Wenn sich also des Thespesios Geist­
seele wie »ein einziges Auge auftut«, so wird sie 
gewissermaßen ganz und gar Auge und gelangt 
e*st in diesem Zustande in den Besitz der Fülle 
ihres auf Welt-Schauen angelegten Wesens, das 
S1ch im letzten Ziele, im »Gott-Schauen« vollen­
det. Indem des Thespesios Seele zum »Auge« wird, 
Uähert er sich der Sphäre des »Alles-Sehenden«, 
der da ist Gott. Sie erhebt sich zu jener Allsichtig- 
l<eit, die der diesseitige Mensch hier in Ausnahme­

zuständen, in zunehmender Fülle aber je nach dem 
Grad seiner Reinigung dann in seinem Jenseits­
leben erlangt, wenn der Mensch die Wirklichkeit 

Und Wahrheit nicht mehr bloß schattenhaft wie in 
einem dunklen Spiegel, sondern von Angesicht zu 
'^Ugesicht wahrnimmt.
Die Voraussetzung hiefür bildet die Erkenntnis, 
daß die Seele des Menschen, als ein geistiges We-
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sen, im Gegensatz zum Bewußtsein, wenigstens 
grundsätzlich, nicht an das Raum-Zeitkontinuum 
gebunden ist. Ist doch die Seele keineswegs iden­
tisch mit dem Bewußtsein, vielmehr stellt dieses 
nur einen Ausschnitt aus dem Bereich der Ge­
samtpsyche dar, eine Anschauung, für deren Reali­
tät sich in unserer Gegenwart vor allem die Tie­
fenpsychologie C. G. Jungs eingesetzt hat. Je mehr 
es darum der Seele gelingt, die sie abgrenzende Be­
wußtseinssphäre und die damit verbundene kau­
sale Leibgebundenheit zu überwinden, sei es durch 
Innenschau und Meditation, sei es durch künst­
liche Trance10, durch gnadenhafte Entrückungs­
zustände oder durch Krankheit und Schockwir­
kung, desto hellsichtiger, d. h. »augenhafter« wird 
ihr geistiges und sachliches Wahrnehmungsver­
mögen werden : Raum und Zeit bilden dann we­
der für ihre Wahrnehmung, noch für ihre Er­
kenntnis, noch für ihr Wirken eine Schranke.10 
Die Seele betritt dann »jenseits von des Bewußt­
seins Schranken« [Johannes vom Kreuz] die uner­
meßlichen Räume des Gesamtlebens oder der gei­
stigen Welt; sie vermag in den Abgrund des Un­
bewußten mit seiner gärenden Chaosfülle oder in 
den lichten Stufenbau des Überbewußten einzu­
treten, d.h. sie ist zur Seelenreise befähigt. Denn 
nur durch solche - experimentell erwiesene - rela­
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tive Unabhängigkeit der Seele von der Raum-Zeit- 
Gesetzlichkeit finden Hellsichtigkeit in bezug auf 
die Vergangenheit und die Zukunft oder in bezug 
auf die obere Welt, und ebenso das Phänomen der 
Telepathie, die durchaus zur vollen »Reichweite 
des menschlichen Geistes« gehört17, eine organi­
sche und natürliche Erklärung. Selbstverständlich 
können sich auch übernatürliche Einwirkungen 
dieser Vorgegebenheit der Seele bedienen, wo­
durch aber nicht der Erkenntnis widersprochen 
Wird, daß diese eben zur »Natur der Seele« gehö­
ren. Die Erfahrung lehrt, daß die Seele in Zeiten 
großer Erregung oder in durch Schockwirkung 
hervorgerufenen abnormen Zuständen Besitz er­
greift von dem gesamten ihr zustehenden Wirk­
raum, über den sie im allgemeinen nur potentiell, 
aber nicht aktuell verfügt. Wegen der Geistigkeit 
der Seele ist er mit dem Allraum der Schöpfung 
identisch, obwohl die Seele durch ihre Personalität 
in Entsprechung zu einem bestimmten und um- 
schränkten Körper angelegt und individuell ge­
faltet ist. C. G. Jung hat sich eingehend mit die­
sem erregenden Phänomen der relativen Unab­
hängigkeit der Seele vom Raum-Zeit-Kontinuum, 
das er mit dem Begriff der Synchronizität zu fassen 
sUcht, beschäftigt18, wobei er aus seinen psycho­
logischen Erfahrungen den Schluß zu ziehen ge-
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zwangen war, daß die Seele nur im Bereiche des 
Bewußtseins mit dem Leibe und mit der Raum- 
Zeitbedingtheit desselben sich in Übereinstimmung 
befindet. Jedoch »gegebenenfalls könnte sie die 
Schranke der Raum-Zeitlichkeit auch durchbre­
chen, und zwar notwendigerweise vermöge einer 
ihr wesentlichen Eigenschaft relativer Raum-Zeit­
losigkeit«19, wobei dann ihr überräumlicher und 
darum allsichtiger, intensiv beweglicher, fluidalor 
Charakter in Erscheinung zu treten vermag.
In Kenntnis dieser Erfahrungen muß darum ge­
sagt werden, daß der durch Plutarch übermittelte 
Bericht des Thespesios keineswegs, wie es moderne 
Kritiker zuweilen auffassen, eine »dichterische« 
Einkleidung moralischer Gesetze, sondern, durch 
die Erfahrungen derTiefenpsychologie und der mo­
dernen Parapsychologie gestützt, als echtes Zeugnis 
einer körperfreien, raumüberwindenden Seelen­
oder Himmelsreise betrachtet werden muß. Es kann 
dabei offen bleiben, ob die geschilderten »Räume« 
bildhaft-symbolischer Ausdruck für entsprechende 
Jenseitszustände der Seele sind, oder ob es sich un­
abhängig von der Seele um geistige Räume han­
delt. Räumlichkeit ist freilich nach der Aussage 
der Apokalypse des Johannes, Kap. 21 und 22, auch 
ein Kennzeichen der verklärten Schöpfung. Dar­
auf gestützt hat der schwäbische Theosoph Fr. Chr.
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Oetinger [1702-1782] erklärt, das Ende der Wege 
Gottes sei nicht Geistigkeit, sondern Geistleiblich­
keit, und dies will eben besagen: Geisträumlich­
keit. »Leibhaft sein«, meint Oetinger, »ist eine 
Realität oder Vollkommenheit, wenn sie nämlich 
von denen der irdischen Leiblichkeit anhängen­
den Mängeln gereinigt ist. Diese Mängel sind die 
Undurchdringlichkeit, der Widerstand und die 
grobe Vermischung... Der alte Mensch hat den 
neuen in sich, und es geschieht durch göttliche An­
stalt, daß aus dem Natürlichen das Geistliche als 
aus einer Mutter herauskommt... Leiblichkeit ist 
das Ende der Wege Gottes... es gibt eine imma­
terielle Körperlichkeit«. [C.A. Auberlen, DieTheo- 
sophieE.G. Oetingers, Tüb. 1847, S. 150,155.] 
Zusammenfassend: Die Seelenreise hat zur Vor­
aussetzung die Geistigkeit, Beweglichkeit und re­
lative Allsichtigkeit der Seele, d.h. ihre relative 
Unabhängigkeit vom Raum-Zeit-Kontinuum, die 
zutage tritt durch Krankheit, Schockwirkung, see­
lische Erregung oder durch transzendente Einwir­
kung hervorgerufene MinderungdesTagesbewußt- 
seins. In solchen transnormalen, aber natürlichen 
Zuständen besteht die Möglichkeit, daß die Seele 
erleidend, erkennend oder handelnd in geistige 
Räume eindringt, die ihr sonst verschlossen sind, 
oder die sich ihr sonst erst nach demTode eröffnen.
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ÜBERLIEFERUNGEN

ES IST gewiß nicht zufällig, daß die Lehren und 
Überlieferungen der Stoiker so Wesentliches bei­
trugen zur christlichen Anschauung vom Aufstieg 
der Seelen in die obere Welt. War es doch der Ein­
fluß jener Denker, der die alte griechische auf My­
thos und Kult gegründete Götterhierarchie lang­
sam von innen her auf löste und umwandelte. Nicht 
mehr die Götter standen nun im Mittelpunkt der 
neuen Lehren, sondern vielmehr das Geschick der 
Seele in dieser und jener Welt. Die Stoiker waren 
mehr anthropozentrisch als theozentrisch gesinnt. 
Darum unternahmen sie es, die alten Mysterien- 
kulte umzudeuten zu Einweihungen in den künf­
tigen Aufstiegsweg der Seele und als Anleitung zur 
Rückkehr der Seele in ihre himmlische Heimat, 
deren Beginn ihnen als das übersinnliche »augenlose 
Schauen« der altüberlieferten Mysterien erschien. 
In diesem Zusammenhänge entfalteten sie eine 
mystische Lehre vom Aufstieg der Seele durch die 
sieben [Götter-] Himmel in die Ogdoas der Ruhe und 
des Friedens. Diese Lehre hat so tiefe Wirkungen 
auf die Nachwelt hinterlassen, daß sie von den Gno­
stikern der frühchristlichen Zeit, die im Sinne des 
spätantiken Synkretismus Heidnisches mit Christ­
lichem zu verbinden suchten, zu einer sakramen- 
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talen Praxis ausgebildet wurde, welche die Öffnung 
der von den sieben Archonten gehüteten Himmels­
tore bewirken sollte. Zugleich sollte dadurch eine 
Überwindung dieser Archonten, die, nach dem 
Glauben der Spätantike, als Planetenherrscher der 
ungeleiteten Seele den ersehnten Aufstieg in die 
Ogdoas des Friedens verwehrten, erreicht werden. 
Es ist auffallend, daß in den meisten Berichten von 
der Ordnung der Jenseitswelten, seien sie nun in 
der Vision geschaut oder durch Spekulation gestal­
tet, die Siebenzahl der Sphären eine geheimnis­
volle Rolle spielt. Die ganze Antike war tief von 
dei- geistigen Bedeutung der Siebenzahl überzeugt ; 
wir finden sie bei den Babyloniern, deren sieben­
stufige Tempeltürme die hierarchische Ordnung 
des Weltalls symbolisierten, wie im Bereich der 
Stoiker und Gnostiker. Vor allem wird durch das 
Alte Testament die Siebenzahl als eine heilige, 
weltgestaltende Zahl gekennzeichnet, z. B. im sie­
benarmigen Leuchter des Stiftzeltes, der Symbol­
gestalt der lichten Weltkräfte, in den Sieben-Tage- 
Perioden dei' Schöpfung wie in den sieben Tagen 
der Woche, in den sieben ägyptischen Plagen, in 
der siebentägigen Passahfeier wie in zahllosen an­
dern Bezügen. Auch die Struktur des Neuen Testa­
mentes ist weithin durch den Siebenerrhythmus 
bestimmt. Da ist, um nur einige Beispiele aus
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zahlreichen zu nennen, die Rede von den sieben 
bösen Geistern [Luk. 11, 26], wie auch von sieben 
heiligen, die vor dem göttlichen Throne leuchten 
[Apok. 4, 5], von den sieben Posaunen und Zorn­
schalen in der Apokalypse des Johannes, ehe völlig 
nach dem Siebenerrhythmus gegliedert ist. Gemäß 
dieser vieltausendjährigen einheitlichen Überliefe­
rung von der Bedeutung der Siebenheit scheint 
diese geradezu die Struktur der Welt sichtbar zu 
machen. Jedoch findet die »Bewegung« der Sieben 
einen Ort der Ruhe : sie vollendet sich in der Acht- 
heit, der Ogdoas, die gewissermaßen im Zusam­
menhang der symbolischen Betrachtung die Voll­
endung, die Synthese der Siebenheit bildet; in ihr 
erfüllt sich die Seelenreise durch die sieben Sphä­
ren : so ist die Achtheit zum Symbol der Seelenreise 
geworden.
Denn »im uralten pythagoräischen Denken ist... 
die Zahl Acht das Sinnbild des Vollendeten, Ruhi­
gen. Acht ist die Zahl des Kubus... Acht die Zahl 
der Sphären, die sich um die Erde bewegen. Das 
alles war auch dem antiken Christen geläufig. Und 
nun findet er, von den Grundüberzeugungen sei­
nes Glaubens kommend, allüberall das mystische 
Symbol der Achtzahl und gibt ihm einen christ­
lichen Sinn. Am achten Tag ist der Herr erstanden ; 
an einem Ostertag, dem liturgischen Achttag, hat 

der Christ die Taufe empfangen ... acht Menschen 
fuhren in der Arche über das Wasser, und dies ret­
tende Holz ist das Sinnbild des Kreuzes.« 20 In glei­
cher Sinndeutung wird das damit überquerte Was­
ser zum Sinnbild der Taufe. »Die Ogdoas bedeutet 
darum die Durchquerung der Welt im Aufstieg 
zur ewigen, ja die Wiedergeburt im ewigen Leben 
un Gegensatz zur irdischen Geburt.« Die Achtzahl 
Umschreibt damit die Bewegung der Seelenreise, 
sie ist »das Symbol für die Neugeburt aus derTaufe 
Und zugleich für das ewige Leben, das im Wasser 
mystisch beginnt und in der Seligkeit, der ewigen 
Ruhe, der Gottesschau, sich vollendet. Zwischen 
Taufe und Gottesschau aber liegt der seelische Auf­
stieg des christlichen Gnostikers, die in Kraft der 
Taufe sich langsam vollziehende Vergöttlichung« 21, 
jenes Mysterium, das auch in der Anschauung des 
Klemens von Alexandrien durch die Achtzahl um­
schrieben und abgebildet wird22.
Bevor jedoch die Zeugnisse christlicher Jenseits­
visionäre zur Darstellung gelangen, ist noch eines 
Jüdischen Vorläufers derselben zu gedenken, eines 
anonymen Sehers, der sich hinter der Gestalt und 
fier Autorität des Patriarchen Henoch [1. Mose, 
5- 22-24] verbarg-jenes Henoch, der wegen seines 
»Wandelns mit Gott« von diesem, ähnlich dem 
Propheten Elias, lebendigen Leibes zum Himmel 
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entrückt worden war, und der seitdem als eines der 
großen Urbilder des Himmelswanderers gilt. Der 
Verfasser des nach Henoch benannten sog. »He- 
nochbuches« wird etwa am Beginn des 1. Jahrhun­
derts v. Chr. in Galiläa gelebt haben. Die auch lite­
rarisch großartige Verarbeitung seiner Visionen 
scheint als Buch der Prophetie und des Trostes in 
den Händen jener Stillen im Lande Galiläa, die auf 
das Kommen des Messias hofften, gewesen zu sein. 
Es ist auch anzunehmen, daß Jesus von dem In­
halt dieser Schrift Kenntnis gehabt habe, denn er 
gebraucht - freilich in einem neuen und erhöhten 
Sinne - verschiedene Bilderreden des Henoch- 
buches für seine Verkündigung. Der sich »He­
noch « nennende Seher schildert seine Reise durch 
die Sphären und Kraftbereiche des Kosmos, wie 
auch durch alle Himmel, unter Führung eines 
Engels; denn Henochs »Augen waren von Gott 
geöffnet worden« [erstes Henochbuch 1,2]; dar­
um vermochte er zuletzt sogar »die Erscheinung 
des Heiligen im Himmel«, d.h. Gott selber, zu 
schauen. Auch sieht er die Planeten und ihre 
Sphären, ihre Verbundenheit mit den Engeln, de­
ren Macht und Fall, das Schicksal und die Bleib­
stätten der Gerechten und der Gottlosen, wie auch 
das Ende des großen Weltenschauspiels im Jüng­
sten Gericht. Es ist überraschend, welch große Ähn­
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lichkeit zwischen den Schilderungen des Henoch- 
buches und jenen der sechzehn Jahrhunderte spä­
tem Seelenreise der »Göttlichen Komödie« Dan­
tes besteht, obwohl Dante jenes nicht gekannt ha­
ßen kann, weil es erst im 19. Jahrhundert wieder­
entdeckt worden ist. Diese ungewußte Überein­
stimmung erscheint als ein deutliches Zeugnis von 
der Gabe der erleuchteten Seele, das Künftige und 
Ubere als ein Gegenwärtiges gestalthaft und rela­
tiv objektiv zu schauen.
An den Beginn der christlichen Überlieferung von 
der Seelenreise ist wohl als erster der kurze und 
geheimnisvolle Bericht des Apostels Paulus zu set- 
Zen, der von einem »Menschen in Christus« be­
richtet, womit er sich selber bezeichnet, der »ob 

Leibe weiß ich nicht, ob außer dem Leibe weiß 
ich nicht, Gott weiß es« [2. Kor. 12, 2—4] in den 
dritten Himmel - d.h. oberhalb des Paradieses - 
entrückt worden ist und dort unaussprechliche 
Worte hörte, die ein Mensch nicht sagen darf.23 
i'is in den dritten Himmel riß ihn das Pneunia 
hinauf, an die Grenze der Geheimnisse Gottes, 
rind wir dürfen hinzufügen, durch ähnliche Be­
richte und vor allem durch den freilich späteren 
Öionysius belehrt, der unter dem Beinamen Areo- 
Pagyta und als Pauli angeblicher Schüler in die 
Tradition eingegangen ist: durch alle Hierarchien, 
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Himmelsorte und Stufen der oberen Welt. Dieser 
gewaltige, wenn auch nur angedeutete mystische 
Aufschwung des Apostels ist in den nachfolgenden 
Jahrhunderten für viele Seher zur Legitimierung 
und Bestätigung ihres eignen Himmelsfluges ge­
worden. Auch der größte christliche Seher und Dich­
ter des Mittelalters, Dante, hat sich für das Wag­
nis seiner Seelenreise durch die Dreiheit der Jen­
seitswelten auf das Vorbild des Apostels berufen.23 
Eine Fülle von Berichten ist aus dem antiken Chri­
stentum wie aus dem mittelalterlichen durch alle 
Jahrhunderte der Kirchengeschichte bis hin zu 
dem vorerst letzten dei- Seherin Anna Katharina 
Emmerich überliefert. Freilich ist vor allem bei 
den frühen Berichten nicht immer schlüssig zu un­
terscheiden, ob es sich dabei um religiöse Dichtung, 
die sich in das Gewand der Vision gehüllt hat, oder 
ob es sich um originale Visionsreihen handelt. Je ­
doch ist zu vermuten, daß auch solche dichterischen 
Niederschriften, die in der Form von Visionen er­
scheinen, ihren Anstoß durch visionäre Erlebnisse 
erhalten haben. Wenigstens ist dies bei dem be­
deutungsvollsten Beispiel einer solchen Dichtung, 
der »Göttlichen Komödie« Dantes, bekannt, da ihr 
nebst vielen fremden Visionen24 eine eigne Visio­
nenreihe aus der Osterwoche des Jahres 1300 zu­
grundeliegt.
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Aus der christlichen Spätantike ist au Niederschrif­
ten von Seelenreisen zu nennen das noch griechisch 
geschriebene »Testament Abrahams« aus dem 
2. Jahrhundert n. Ohr., das berichtet, wie Abraham 
vor seinem Tode durch den Erzengel Michael durch 
die Himmelsorte geführt wurde. Aus etwa dersel­
ben Zeit stammt die sogenannte »Apokalypse des 
Apostels Petrus« oder im 4. Jahrhundert die im 
Mittelalter vielgelesene »Vision des Apostels Pau­
lus«, ehe bereits dem hl. Augustinus bekannt war. 
Auch in dieser ist es der Erzengel Michael, der den 
Apostel durch die Himmels- und Höllenorte gelei­
tet. Aus der irischen und angelsächsischen Früh­
zeit sind uns die Jenseitsschilderungen des hl.Fur- 
sa, eines irischen Visionärs, bekannt, ebenso die Vi­
sion des Laisréns, des Abtes von Leighlin [gest. 658], 
und die Vision Drycthelms aus dem Jahre 696, die 
tms der hl. Beda in der »Historia Ecclesiastica« V, 12 
überliefert. Die Vision des Barontus — abgedruckt 
in den Acta Sanctorum, Boll. 25, Mart. Ill, S. 569 
bis 574 — stammt sodann aus der merowingischen 
Zeit. Barontus, ein neubekehrter Christ aus der 
Gegend von Tours [um 700], wird für vierund­
zwanzig Stunden in die Ekstase entrückt. Von Dä­
monen verfolgt, erlangt er die Hilfe Raphaels, der 
seine Seele vom Leibe trennt, die dann in Vogel­
gestalt zu den Jenseitsorten entschwebt. Dort emp­
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fängt sie einen neuen Leib, der dem verlassenen 
ähnlich ist. Heito, der Abt des Klosters Reichenau, 
überliefert uns die Vision des Wcttinius [um 824], 
während die sogenannte Vision Adamnans, des an­
geblichen Nachfolgers des hl. Kolumbans, dei- urn 
705 starb, literarisch erst im 11. Jahrhundert auf­
gezeichnet wurde. Adamnan gibt vor allem eine 
ganz eigenartige Schilderung eines Aufs tieges durch 
die sieben Himmel, deren Tore jeweils von einem 
Wächter behütet werden, zumThrone Gottes. Eine 
Sammlung von Jenseitsvisionen aus dem 11. Jahr­
hundert ist sodann durch das Liber Visionum des 
bayrischen Mönches Othlo überliefert. Als die um­
fangreichste und wohl auch verbreitetste Jenseits­
reise gilt jedoch die Vision des irischen Edelmannes 
Túndalo [oder Tnudali] ; denn diese Vision ist eine 
der merkwürdigsten und einflußreichsten des Mit­
telalters. Túndalo ist sie etwa zwischen 1148 und 
1160 während dreier Tage widerfahren, in denen 
er einem Toten gleich dalag. Zweifellos hat sie 
weitgehend auf die Vorstellungen Dantes, aber 
auch auf den tiefsinnigsten Höllenschilderer der 
christlichen Kunst, auf Hieronymus Bosch, gewirkt. 
Von besonderem Interesse ist jedoch die Visionen­
reihe des Mönches Alberich von Montecassino, die 
dieser als zehnjähriger Knabe während eines neun­
tägigen ekstatischen Schlafes empfangen hatte.
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Später, nachdem er in den Mönchstand getreten 
war, wurden diese um 1127 von einem Mönche 
Guido aufgezeichnet. Von einer weißen Taube [sei­
ner eignen Seele?] abgeholt und von dem Apostel 
Petrus nebst zwei Engeln geführt, durchwandert 
Alberich alle Straf- und Reinigungsorte. Über die 
Rus vielen Visionen bekannte »Probebrücke«, die 
nur geläuterte Seelen zu überschreiten vermögen, 
erreicht Alberich die Himmelsorte, die bekannte 
Siebenzahl der Himmel, und schließlich das himm­
lische Jerusalem. Diese Visionen sind insofern für 
das abendländische Bild vom Jenseits bedeutsam 
geworden, weil sie durch Dante, der sie kannte, in 
der »Göttlichen Komödie« ihre Verklärung gefun­
den haben.
Als eine der bedeutsamsten Jenseitskundigen nach 
Dante ist die hl. Franziska Romana zu nennen. 
Im Jahre 1584 in Rom geboren, trat sie nach dem 
Tode ihres Mannes in die Genossenschaft der Obla- 
tinen des hl. Benedikt ein, die sic früher gegründet 
hat. Sie, die die Gnade genoß, ihren Schutzengel 
immerfort zu sehen, berichtet unter anderm, der 
Erzengel Raphael habe sie an den Rand der Hölle 
geführt und ihr dabei erklärt, daß Gott ihr für 
diese Schau einen neuen Sinn gegeben habe, um 
das Unsichtbare sehen und um das Unbegreifliche 
begreifen zu können. Mit diesem vermochte sie so­
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dann die drei Ränge der Hölle [entsprechend den 
drei Himmeln des Apostels Paulus] zu sehen, in 
deren unterstem, drittem, im ewigen Feuer, Luzi­
fer seinen Sitz hat. Die zweite, die Goldhölle, steht, 
ihrem Berichte nach, unter der Herrschaft Mam­
mons, während die erste, die Hölle der Abgötterei 
und der Magie, der Herrschaft Beelzebubs unter­
stellt ist. Auch das Fegfeuer sieht die Seherin in 
drei Abteilungen geteilt. In diesen schaut sie, un­
berührt von den Flammen, zur Rechten jeder ab­
geschiedenen Seele den Schutzengel, zur Linken 
den Dämon-Versucher stehen. Ebenso schaut sie 
den Himmel dreifach gestuft in den unteren Ster­
nen-, den mittleren Kristall- und den oberen Feuer­
himmel, in denen die Scharen der Heiligen, je 
nach ihrem innern Rang unter die Chöre der Engel 
verteilt, ein seliges Leben führen.
Im Mittelalter gehörten zu den berühmten und 
glaubwürdigen Seherinnen die hl. Hildegard von 
Bingen, Mechthild von Magdeburg, Birgitta von 
Schweden, Katharina von Genua, Angela von Fo­
ligno, im 17. Jahrhundert Madame de Guyon und 
der Braunschweiger Seher Plans Engelbrecht. Die­
se Auswahl visionär begnadeter Persönlichkeiten 
erschöpft aber keineswegs den großen Kreis der 
christlichen Visionäre und Jenseitsseher; sie stel­
len nur Beispiele dar und einen Hinweis auf die 
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durch Jahrhunderte hindurch nie abreißende Kette 
von Erfahrungen, welche die Wirklichkeit und 
Gestalthaftigkeit der Jenseitswelt bezeugen.
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die geistige, religiöse, psychologische und künst­
lerische Synthese des Großteils aller Menschheits­
erfahrungen von der Seelenreise ist wohl in dem 
Riesenbau der »Göttlichen Komödie« Dantes zur 
Darstellung gelangt. Zweifellos sind griechische 
[Platons Timaios], römische [Somnium Scipionis], 
arabische [Himmelfahrt Muhammeds] wie auch 
zeitgenössische [der »Tesoretto« des Bruno Latini] 
Überlieferungen nebst vielen hier ungenannten in 
dies umfassende Werk, das einen Schlüssel der Jen­
seitskunde darstellt, eingegangen. Jedoch darf trotz 
diesel' Fülle der verarbeiteten Traditionen nicht 
übersehen werden, daß Dante auch zu eigenen 
Schauungen berufen war: Vielleicht ist Dantes 
Seele durch den unstillbaren Schmerz über seine 
Verbannung aus der Vaterstadt Florenz und durch 
die nie heilende Wunde seiner Liebe zu der früh 
verstorbenen Jugendgeliebten Beatrice zum Spie­
gel einer größeren Welt zubereitet worden. Er 
selbst datiert die Visionenreihe, die der späteren Ge­
staltung der »GöttlichenKomödie« zugrunde liegt, 
auf die Osterwoche des Jubeljahres 1300. Somit 
erscheint Dantes Werk innerhalb der abendländi­
schen Kultur als ein Zeugnis für ehe doppelte Wur­
zel, aus der anscheinend die Jenseitsgcsichte er­
wachsen: einerseits knüpfen sie durchwegs an die 

Ü berlieferung an, während sie andererseits zugleich 
aus der Tiefe der durch ein Charisma zum Sehen 
befähigten Seele stammen. Dies scheint ein Wider­
spruch zu sein, vor allem, wenn man einem so tief­
reichenden seelischen Phänomen mit abstrakter 
Logik beikommen will. In dei' seelischen Wirk­
lichkeit handelt es sich aber hierbei um einen »Zu­
sammenfall der Gegensätze«, der im schöpferi­
schen Prozeß der Seele durchaus möglich ist. Nur 
So wird die Aussage des kongenialen Übersetzers 
der »Göttlichen Komödie«, des Romanisten K. Voß- 
Lrs begreiflich, daß nämlich »die göttliche Ko­
mödie das typische, ja sogar das berühmteste Bei­
spiel des mystischen Aufstiegs der Seele zu ihrem 
Schöpfer in vollständigster Weise« darstelle, gleich­
sam als »den Aufstieg der Seele von der Erde zum 
Himmel oder die stufenweise Vereinigung des 
Menschen mit Gott«.
Vorab ist das Paradiso der »Göttlichen Komödie« 
ebie echte und umfassende Seelenreise durch den 
bosnios und seine Sphären, ein Aufstieg durch die 
Laradiesesorte des Himmels. Denn Dante schaut 
Welt und Überwelt als ein kunstvolles Ganzes in- 
Ginandergewirkt, über dem im Empyreum, dem 
Leuerhimmel, dem Raume der Transzendenz Got- 
tGs, unbewegt, aber alles bewegend, der Welten- 
schöpfer thront, sich offenbarend im Geheimnis
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dei- Dreieinigkeit. In neun Stationen oder Sphären 
vollendet Dante den Aufstieg seiner Seelenreise, 
bis ihn ein Blitz aus der zehnten Sphäre, dem in­
nersten Bezirk der Gottheit, alle noch mögliche 
Anschauung vernichtend, einschmilzt in die Ein­
heit der- weltbewegenden Liebe.25
Die Stufung des zugleich physikalisch und geistig 
gedachten Kosmos in Jenseitsbereiche geschieht 
unter den Symbolen der sieben Planeten, deren 
jeder einer ganzen im Gleichnis von Kristallschalen 
gefaßten Himmelssphäre Charakter und Wirk­
möglichkeit aufprägt. Ist doch die Welt im symbo­
lischen Weltbild der Antike und des Mittelalters 
in Sphären gegliedert, die wie Kristallschalen in­
einandergefügt sind. Diese sieben Planeten- oder 
Sternsphären, die vom Fixsternhimmel dei- Tier­
kreissternbilder, vom Kristallhimmel des Primum 
Mobile und schließlich von dem alle Sphären um­
fassenden Feuerhimmel [Empyreum] überwölbt 
werden, stellen die Bleibstätten der Seligen dar.

TAFEL I

Christus und die Ehebrecherin, aus dem HITDA-EVANGELIAR, 

11. Jahrh. Christus schreibt in dieErde: terra terram accusat- 
die Erde klagt die Erde an, ein im Evangelium nicht verzeich­
netes apokryphes Wort des Herrn. Siehe Anmerkung 1. Teil, 
Nr. 35. T A F E L 1
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I

Sie sind die himmlischen Wohnstätten jener voll­
endeten und gereinigten Seelen, die nach müh­
seliger Wanderung durch den Läuterungsberg des 
Purgatoriums an dem Ort ihrer himmlischen Be­
stimmung angelangt sind — an einem Ort des Frie­
dens und der Gottesschau, gemäß ihrer geistigen 
Fassungskraft. Dante erfährt dort, daß die Seelen 
jeweils an jenem Jenseitsorte, dessen Charakter 
sich für ihn in der Plànetensymbolik ausdrückt, 
zur Ruhe kommen, unter dessen Wesenseinwir­
kung sie im irdischen Leben gestanden haben. Zu­
dem gibt der Seher zu verstehen, daß er vertraut 
Jst mit jener Lehre Platons im Timaios [42 b], die

T \ FEL 11

TAFEL II

Hildegard von Bingen, Die Jenseitsorte im Sphä­

renkosmos. [Cod. 1942, Bl. 86 v. Bibliotheca governativa, 
Lucca], Die Erde als runde Scheibe, quadratisch und in drei 
^onen geteilt. In der Mitte der bewohnbare Teil. Das östliche 
helle Kreissegment ist der Trostort der Seligen [refrigerium], 

l,n schwacherhellten Westen der Bußort der leichten Sünden. 
Lie beiden Straf orte im Norden und Süden [oben und unten] : 
Lußorte der schweren Sünden; dreigetcilt nach den Sünden an 
Leben und Eigentum, des Ehebruches und der Unmäßigkeit 
a^cr Art. Am Rand des Kreises im Nordwesten, außen, eine 
dunkle Wolke in Rachenform : Der Höllenschlund. An der 
Ostseite ein weißer Fels und ein Stadttor — die unerschütter- 
Lche Gottheit, das Tor ihres Willens.
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besagt, daß, wer die ihm zugemessene Zeit gut ge­
lebt habe, wieder nach dem Wohnsitz des ihm ver­
wandten Sternes heimkehre, um dort ein glück­
seliges Leben zu führen. Im vierten Gesang des 
Paradiso umkreist Dante diesen Gedanken :

Daß heim zu ihrem Stern die Seele kehrt, 
So sagt er, wähnend, daß aus diesen Ringen 
Sie kommt, wenn sie Natur dem Leib beschert. 
Doch mag auch anders als die Worte klingen 
Die Meinung sein, und dann verdient er nicht, 
Daß ihr verlacht die Lehre, die sie bringen.

Zwar lehnt Dante in Übereinstimmung mit der 
kirchlichen Lehre die Meinung ab, daß die Seele 
vorgeburtlich schon auf einem Sternenort gelebt 
habe. Aber abgesehen davon ist es ihm eine in­
nere Erfahrung, daß »heim zu ihrem Stern die 
Seele kehrt«, d. h. zu jenem Urbild, zum Ort jener 
Geistkraft, unter deren Prägung und Leitung sie 
im Leben gestanden. So sieht Dante im Verlauf 
seiner Seelenreise irn Mond den Paradiesesort der 
Schwankenden, im Merkur den der Strebenden, 
in der Venus den der großen Liebenden, in der 
Sonne jenen der heiligen Könige, in der Marssphä­
re haben die Glaubensstreiter ihre Heimat gefun­
den, im Jupiter die gerechten und milden Gesetz­
geber und im Saturn die heiligen Einsiedler - über­
all wohnen die dem jeweiligen Bereich zugeordne- 

ten Seelen in Glückseligkeit. Er spricht mit ihnen 
und läßt sich über ihr Schicksal und dessen Auf­
lösung belehren und schwebt sodann von einem 
Stern, von einem Seelenzustand, von einer arche­
typischen Welt, zur andern. Und indem ei’ so in sei­
nem Aufstiege durch den Himmelsraum schwebt, 
durchmißt er zugleich den gesamten Seelenraum, 
entfaltet er in der Geographie des Himmels zu­
gleich eine solche der Seele. Jedoch vermag Dante, 
der als ein Lebender in die Bleibstätten der Seligen 
eingedrungen ist, diese Jenseitswelten und ihre 
Stufungen nicht jeweils unmittelbar zu schauen; 
sein geistiges Auge ist durch das triebverstrickte 
Leibesleben noch zu sehr an die irdische Eingren­
zung gewöhnt; es ist geistig noch blind und muß 
erst zum geistigen Schauen erweckt werden. Dies 
geschieht durch Beatrice, seine Führerin durch das 
Paradiso — die Gestalt der verklärten und erleuch­
teten Geistseele. Denn Beatrice, Einwohnerin des 
Himmels, vermag in sein ihr vertrautes Licht zu 
schauen, Dante aber empfängt das sich von Stufe 
2u Stufe mehrende im Spiegel von Beatrices Augen. 
So wird im Sichversenken in ihre Augen der Jen­
seitspilger im Nu von Planet zu Planet getragen, 
Pis im Angesicht der Himmelsrose seine Führerin 
durch den heiligen Minnesänger Marias, Bernhard 
v°n Clairvaux, abgelöst wird, der ihm nach dem
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herrlichsten Preisgesang auf die Gottesmutter die 
letzten Himmelsgeheimnisse zu deuten versucht. 
Bevor Dante das Paradies bis hin zum Angesicht 
und zum Quell aller Liebe durchquerte, pilgerte er 
weitaus mühseliger durch die Hölle und ihre Rän­
ge, wie auch durch sieben bzw. neun Stufen des 
Purgatoriums - durch jene als Zuständlichkeiten 
verdichtete Verfehlungen der Seele, die sich im 
Jenseitsbereich räumlich objektiviert haben. Doch 
während Hölle und Himmel unwandelbare Ver­
hältnisse darstellen, umfaßt das Purgatorium ver­
änderliche Situationen, Reinigungs- und Läute­
rungszustände der Seele, die ihr, von Grad zu Grad 
fortschreitend, einen Aufstieg zu bleibender Selig­
keit vermitteln. Dante wird dort genötigt, sich vom 
Pförtner-Engel des Purgatoriums sieben P [das be­
deutet: peccata = Sünde] auf die Stirne ritzen zu 
lassen. In jedem der sieben Kreise, in denen je eine 
Hauptsünde gebüßt wird, wird Dante sodann je­
weils ein P zum Zeichen der Entsühnung vom 
Fittich eines Engels ausgelöscht, was darauf hin­
deutet, daß es auch den Büßern nach ihrer Reini­
gung in ähnlicher Weise ergehen wird. Von ihnen 
gilt darum, was am Ende seiner Wanderung durch 
das Purgatorium Dante von sich selber sagt:

Der heiligen Flut entsteig ich, ganz erneut, 
Dem jungen Baume gleich, der, recht im Kerne

DANTE

Verjüngt, sich neuen, jungen Laubes freut: 
Rein und bereit zum Aufflug in die Sterne.

In die Sterne, das will sagen : zu den Orten der seli­
gen Gottesschau nach dem Ende aller Leiden und 
Prozessen des Reinigungsweges.
Der hilfreiche, den Geist reinigende, das innere 
Auge der Gläubigen öffnende Einfluß, der von 
Dantes Komödie, der Schilderung seiner Reise 
durch die Jenseits weiten, auf das christliche Abend­
land ausging, ist in seiner Wirkung in keiner Weise 
auch nur annähernd abzuschätzen. Ist in seinem 
Werke eine Unzahl von Überlieferungen von Jen­
seitsreisen zusammengeflossen, so ist ihre Kunde 
wiederum, gesammelt und im Wort des Dichters 
zu gleich überboten, durch die Uchte Kraft seines 
Geistes neuerdings zur Erleuchtung der pilgern­
den Seelen ausgestrahlt. Dante war seiner Bildung 
uud Tätigkeit nach Philosoph, Theologe und Poli­
tiker; aber vor allem, darin alle seine Gaben zu­
sammenfassend, war er Dichter, eine Berufung, 
die - wenn auch im gebotenen Abstand - jener 
zum Propheten unmittelbar nachfolgt. Der Pro­
phet und der Dichter erfinden nichts, ihnen wird 
vielmehr, wenn auch auf verschiedenen Stufen 
charismatischer Wirkung, die Tiefe und der Bau 
der geistigen Welt, dei- Hintergrund, die Zukunft 
der Dinge und die Einsicht in den lenkenden gött-
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lichen Willen eröffnet. Der Dichter ist nicht der 
Erfinder reizvoller poetischer Motive, mit denen er 
hypothetisch die noch dunkeln Teile unsrer in­
nen! und äußern Weltkenntnis bevölkert, sondern 
ein Wahr-Sager, einer, der göttliche Geheimnisse 
transparent zu machen weiß. Die »Göttliche Komö­
die« beruht darum auf Gesichten, ähnlich »wie die 
berufsmäßigen Propheten sie sehen, die nicht bloße 
Fiktionen, sondern herzblutgenährte geistige Tat­
sachen darstellen«20. »Das visionäre, lyrisch-pro­
phetische Element in Dantes Gedicht« zeigt an, 
daß er uns nicht seine Meinungen und Empfin­
dungen mitzuteilen wünscht, sondern Wirklich­
keiten, jenseits von Zufälligkeit und Willkür. Ge­
wiß haftet jeder großen Dichtung bei aller Uni­
versalität eine gewisse Zeitgebundenheit an. So ist 
Dantes Gedicht in diesem Sinne »katholisch, italie­
nisch und steht im Mittelalter zwischen Gotik und 
Renaissance«. Aber mit diesen seinen Mitteln, in 
die sich noch die Tendenzen seines Charakters mi­
schen, umschreibt er, mit Hilfe von Symbolen und 
dramatischen Bildern, Wirklichkeiten der Seele 
und ihres Wirkens im Rahmen der göttlichen Ge­
setze. Der Glaube freilich übermittelt uns nur ge­
ringe Aussagen über die .Tenscitswelt und über das 
Geschick der Seele in derselben zufolge ihrer Taten 
und Unterlassungen; er spricht von den drei Tei­

len jener Welt: von Himmel, Hölle und den Rei- 
nigmigsorten des Purgatoriums; er kündet von 
Lohn und Strafe, von Verdammung und Seligkeit, 
von der Möglichkeit der Reinigung gottliebender, 
aber befleckter Seelen. Seine durch die Offenbarung 
vermittelten Aussagen sind gleichsam mächtige 
Monolithe und Brückenpfeiler, versenkt in den 
Sumpf der menschlichen Unwissenheit und Blind­
heit, über die der Dichter durch sein Werk eine 
Brücke vom Diesseits ins Jenseits schlägt. Der 
Glaube trägt das Werk des berufenen Dichters; 
dieses aber verbindet und verlebendigt die großen 
Grundaussagen des Glaubens. Trotz seiner rela­
tiven Zeitgebundenheit und der Subjektivität ist 
der Dichter, vom Glauben erleuchtet und in Kraft 
der ihm eingeprägten Ideen und Urbilder, befä­
higt, vom übersinnlichen Lande der Jenseitsorte 
sinnlich-sinnhafte Aussage zu machen. Die eigen­
tümliche Übereinstimmung der verschiedenen 
dichterischen und visionären Aussagen über die 
Orte und das Leben im Jenseits, bei allen Unter­
schieden, die sich durch die Zeit, den oft noch un­
erhellten Glauben und den Grad der Erleuchtung 
einstellten, ist bereits ein Hinweis auf den Wahr­
heitsgehalt solcher Gesichte.
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EMANUEL SWEDENBORGS GESICHTE
VOM JENSEITS

SWEDENBORG

MAN muß den schwedischen Naturforscher und 
Seher Emanuel Swedenborg [1688-1772] gerade­
zu einen Fürsten unter den Jenseitskundigen der 
nachreformatorischen Zeit nennen. Denn durch 
die ungeheure Menge seiner Gesichte, wie durch 
die Tiefe und Originalität derselben ragt er weit 
über alle andern durch Visionen ausgezeichneten 
Persönlichkeiten der letzten vierhundert Jahre her­
vor. Vielleicht kann man nur noch Anna Katharina 
Emmerich in dieser Hinsicht mit Swedenborg ver­
gleichen, wobei freilich diese Seherin durch die 
Stigmata Christi, die sie zu erleiden gewürdigt 
wurde, in dem Betrachter noch eine weit tiefere 
Art der Ehrfurcht erweckt. Denn so wie die kind­
haft reine Frömmigkeit Anna Katharinas sich ge- 
treuest den kirchlichen Traditionen anzuschmie­
gen wußte, ist Swedenborg eher durch seine un- 
gemein intellektuelle Gabe geprägt. Sein scharfer 
Intellekt fließt, wie man beobachten kann, sehr 
deutlich und zuweilen auch störend in den Bereich 
seiner Visionen ein. Swedenborg entstammte einem 
lutherisch geprägten Christentum, und die Aus­
einandersetzung mit dem Luthertum, sein leiden­
schaftlicher Kampf gegen die öde Orthodoxie jener 
Zeit setzt sich auch noch in seinen Jenseitsgesich- 

ten fort. Denn dieser große Schwede war nicht ein 
Dichter wie Dante, sondern vor allem ein scharf­
sinniger Denker und einer der bedeutendsten Na­
turforscher seiner Zeit. Am meisten fesselten ihn 
die Mathematik und die Mechanik, die er ins Werk 
setzte in der Konstruktion eines Unterseebootes, 
einer Dampfmaschine und eines Flugzeuges.
In der ersten Hälfte seines Lebens erregte er inner­
halb der europäischen Gelehrtenwelt weithin Auf­
sehen durch seine kühne mechanistische Welt­
erklärung. Im ersten Band seiner »Opera Philo- 
sophica et Mineralia«, den er »Principia rerum 
naturalium« nennt [1754], erklärt der Sechsund­
vierzigjährige die Entstehung des Universums mit 
Hilfe einer mechanistischen Theorie. Aber ande­
rerseits unternimmt er, ähnlich wie Newton, mit 
Hilfe der neuen Naturerkenntnisse die religiösen 
Wahrheiten zu stützen anstatt zu stürzen — ein 
Vorhaben, dem sich mit den Mitteln seiner Zeit 
auch Dante verpflichtet fühlte. Die Schriften aus 
der Mitte seines Lebens sind freilich noch aus der 
Voraussetzung geschaffen, daß das Geistige eine 
höhere Potenz des Materiellen und der Gedanke eine 
verfeinerte Form der Bewegung sei. Damals glaubte 
er noch, daß auch für die Seele die Gesetze der Me­
chanik gälten; er nannte die Seele eine Machina 
Klimata und die subtilste Substanz im Körper. 
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»Die Seele als etwas Unbegreifliches, Heimliches, 
unsern Sinnen weit Entferntes hinzustellen, ist der 
nächste Weg zum Atheismus und Naturalismus«, 
schreibt er in seiner Abhandlung »De mecanismo 
animae et corporis«. Doch wenn er auch später 
diese zeitbedingte Anschauung nie ganz verleug­
nete und sie sogar in seinen Gesichten andeutungs­
weise wiederzufinden ist, so trat doch eine entschei­
dende Wendung in seiner Erkenntnis ein, die be­
reits, ohne daß er es ahnte, zu seinem späteren 
Sehertum überleitete. Dies geschah in seinem 
1741 geschriebenen, aber erst 1784 in London ge­
druckten Werke : »Clavis hieroglyphica arcanorum 
naturalium et spiritualium per viam Rcpraesenta- 
tionum et Correspondentarium«. Damals ist das 
uralte, auch das mittelalterliche christliche Welt­
bild konste Hie rende Prinzip der Entsprechung, dei' 
Korrespondenz in sein Leben getreten. »Unter 
Entsprechungen versteht Swedenborg die Über­
einstimmung, die zwischen natürlichen, geistigen 
und göttlichen Dingen herrscht, und besonders 
die Übereinstimmung zwischen den Bezeichnun­
gen für diese Dinge. Sie stehen zueinander im Ver­
hältnis von Urbild, Abbild und Schattenbild.« 
[Martin Lamm.] Mit diesem Gesetz ist aber für 
Swedenborg auch der Bezug zur Jenseitswelt ge­
geben, die in einer Entsprechung zur irdischen 
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steht und auch durch diese wahrnehmbar und mit­
teilbar ist.
Aber auf der Höhe seines Ruhmes als europäischer 
Gelehrter, als königlicher Bergwerksassessor und 
als bester Kenner der praktischen Bergwerkskunde, 
wie vor ihm sein Geistverwandter Paracelsus, nach 
ihm Novalis und Franz von Baader, in hoher Gunst 
bei seinem Könige KarlXII., als Förderer der Salz­
siedereien und vieler anderer Fabrikationen in sei­
nem Lande, als Sachverständiger für Kanalbauten 
Und Eisenwerke, bricht die visionäre Kraft in die­
sem genialen Manne auf und führt ihn, fast gegen 
seinen Willen, fort aus der praktischen Tätigkeit 
7-ur Schau der Jenseitswelten. Freilich handelt es 
sich dabei nicht um billige okkulte Phänomene; 
vielmehr gerät Swedenborg zuerst in eine tief- 
feichende religiöse Krise - am 6. April 1744 wird 
ihm eine Christusvision zuteil, die eine entschei­
dende Wende seines Lebens und seine völlige Be­
kehrung herbeiführt. Von jetzt an will er anstatt 
Uach Wissenserkenntnis nach Heilserkenntnis stre­
ben. Während ihm bisher Gott als der unpersön­
liche Grund der Natur erschien, enthüllt er sich 
ihm nun personhaft im Bilde des Sohnes, als Chri­
stus der Herr. Diese Christusvision, als Beginn 
eines neuen Lebens und einer neuen Erkenntnis, 
ist 1745 gefolgt von einer Berufungsvision, die in 
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ihm den Wunsch erweckt, »ein Werkzeug zu wer­
den, den Drachen zu töten, wenn schon nicht mit 
meiner Macht, dann in der Macht Gottes allein«. 
Der »Drache« jedoch ist für ihn einerseits die gott­
lose Aufklärung - der er bisher nicht fernstand - 
und andrerseits ehe abstrakt und steril gewordene 
christliche Orthodoxie. Er entsagt von nun an allen 
weltlichen Ehren, die ihm überreich zugefallen 
waren, und widmet sich in London, fern der Hei­
mat, die ihn nun schnell verlästert — auch hier 
gleicht sein Geschick dem Dantes -, der Erfor­
schung der jenseitigen Welt, die ihm durch eine 
nie abreißende Kette von Visionen aufgeschlossen 
wird. Jedoch kommt es Swedenborg nicht allein 
auf Visionen an. Als »spezifisch christlicher Visio­
när, auf Grund eines christlichen Buß- und Be­
kehrungserlebnisses, das entscheidend bestimmt 
ist durch eine Christus vision«, dringt er auf die 
praktische Verwirklichung der christlichen Liebe 
und erweist sich auch darin als christlicher Pro­
phet, daß seine Verkündigung weniger dem Heil 
des Einzelnen als der Kirche gilt.27
Swedenborg sieht die Jenseitswelt in Analogie zum 
Diesseits gestaltet, wie es ihm die Lehre von der 
Entsprechung des Unteren und Oberen nahelegte ; 
oder vielmehr : das Diesseits ist ihm ein Abbild des 
Jenseits, so daß wir das letzte zutreffend mit irdi- 

sehen Bildern und Begriffen beschreiben können. 
Wie für die lange Reihe der Jenseitsseher von Pla­
ton bis Dante ist auch für Swedenborg der »Him­
mel« in eine Vielzahl von Himmeln gestuft: in 
Bereiche des seelischen Aufstiegs, die zugleich Orte 
und Zustände der Seele auf dem Wege der An­
näherung an Gott darstellen. Ähnlich wie Platon, 
Cicero und Dante schaute er solche Geistorte in 
Planetenbezirken. Diese Anschauung von der Be­
wohnung der Planeten unseres Sonnensystems und 
der Fixsternwelten durch personhafte Geistwesen 
teilte Swedenborg freilich mit manchen führenden 
Astronomen und Naturforschern, die ihm voran­
gingen und folgten, so z.B. mit Kepler und mit 
seinem Zeitgenossen Kant. Swedenborg hat die 
Schlüsse aus seinen Visionen in einem Werk »Von 
den Erdkörpern in unserni Sonnensystem, die Pla­
neten genannt werden, und einigen Erdkörpern 
am Fixsternhimmel sowie deren Bewohnern, Gei­
stern und Engeln, nach Gesehenem und Gehör­
tem«, London 1758, niedergelegt. Kant hingegen 
veröffentlichte seine Spekulationen über die Ge­
stirne als Wohnsitze verklärter Geister verschieden 
hoher Artung, je nach der Qualität des von ihnen 
bewohnten Planeten, noch vor Swedenborg im 
dritten Teil seiner »Allgemeinen Naturgeschichte 
und Theorie des Himmels etc.« im Jahre 1755.
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Anders als für Dante, der die geistigen Planeten­
orte als Endziele der Seele sah, sind diese für Swe­
denborg Stätten einer weiteren Individuation des 
Menschen, die ihn weit über irdische Möglichkei­
ten hinausführt. Denn ähnlich wie im Tierreich 
die einzelnen Funktionen des animalischen Lebens 
eine oft einseitige Spezialisierung erfahren, so bil­
den sich bei den Planetenbewohnern die Fähigkei­
ten und Möglichkeiten menschlicher Erkenntnis, 
der Liebe und des Gemeinschaftslebens in ver­
schiedener Weise aus - ein Gedanke, zu dem sich 
auch Kant bekannt hat. So entdeckt Swedenborg 
auf seiner visionären Himmelsreise, daß die Mer­
kurgeister sich vorzüglich auf das sachliche Wissen 
konzentrieren. Hingegen kümmern sie sich nicht 
um das Irdische und Leibliche, sondern nur um die 
Einrichtungen, Gesetze und Regierungen der Völ­
kerschaften auf ihrem Planeten. Auch wird Swe­
denborg eröffnet, daß jene Geister gewissermaßen 
das Weltgedächtnis des Weltganzen, d. h. des »gro- 
ßen Menschen« darstellen. Die Jupiter-Geister sind 
von besonders rechtschaffener, milder Art, die sie 
dazu treibt, allen Wesen Freude und Friede ein­
zuflößen. Weisheit, nicht Wissenschaft ist es, was 
sie anstreben. Auch ist ihre Sprache weniger durch 
Worte als durch ihr Mienenspiel bestimmt. Swe­
denborg hört und sieht sodann, daß die Geister des 

Mars das Mittelglied zwischen dem Verstandes- 
und Willensvermögen im »großen Menschen«, 
das ist die sinnliche und geistige Weltschöpfung, 
darstellen. Und da ihr Gesicht in Übereinstimmung 
mit ihrem Denken steht, vermögen sie vor nie­
mandem zu heucheln. Die Saturngeister erschei­
nen Swedenborg als besonders demütig; und weil 
sie sich für klein halten, deshalb erscheinen sie sich 
auch Idein im andern Leben. Trotzdem ist ihre 
Tätigkeit bedeutungsvoll: Sie wirken als Mittler 
zwischen dem natürlichen und dem geistigen Men­
schen. Der Venusbereich beherbergt zwei Arten 
Geister von entgegengesetzter Gemütsart: milde 
und menschenfreundliche, aber auch wilde und 
beinahe tierische. »Man muß aber wissen, daß sie 
so den Zuständen ihres Lebens gemäß erscheinen, 
denn der Lebenszustand bestimmt alle Erschei­
nungen des Raumes und der Entfernung daselbst.« 
»Den Geistern und Engeln ist wohlbekannt, daß 
auch auf dem Monde Bewohner sind.« Sweden­
borg erlebt es, daß sich jene Mondgeister durch 
ihre donnerartige Stimme manifestieren, obwohl 
sie Idein wie Knaben erscheinen. Durch das Don­
nern erschrecken diese Wesen, die sich paarweise 
Swedenborg nahen, »die Geister, die ihnen Böses 
zufügen wollen, und manche schlügen sie in die 
Flucht«.
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Die jenseitige Welt erscheint jedoch für Sweden­
borg weniger als ein Bereich des Vollzuges von 
Lohn und Strafe im Sinne der Wirkung göttlicher 
Gerechtigkeit, sondern vielmehr, aber ohne jenes 
auszuschließen, als Stätte der Weiterbildung des 
Menschen ; darum findet er in der jenseitigen Welt 
unzählige Schulen und Universitäten, in denen die 
Menschen über das wahre Wesen Gottes, des Gei­
stes und der Schöpfung belehrt werden. Denn die 
Entwicklung des Menschen ist mit diesem irdi­
schen Leben nicht abgeschlossen, sondern geht 
im jenseitigen weiter. Das Entwicklungsgesetz, das 
ihm als Naturforscher aus der Gesetzlichkeit der 
physischen Welt vertraut war, findet er auch in 
der geistigen Welt wieder. Denn diese ist für ihn 
von höchster und stets veränderlicher Lebendig­
keit, mit allen Qualitäten der Sinne und der Leib­
lichkeit ausgestattet und darum »kein Ort gesichts- 
und geschichtsloser, leibloser und unpersönlicher 
Existenzen, sondern Schauplatz einer immer hö­
heren Entfaltung tätiger Geistpersönlichkeiten«. 
In der Anschauung Swedenborgs bestimmt das

TAFÉL III
beat pice führt dante in die 10 Himmelsphären ein 
[2. Ges. des Paradiso]. Zeichnung von Botticelli, Berlin. Kup­

ferstichkabinett. TAFEL III
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Leibprinzip nicht nur die irdischen Zuständlich- 
keiten - auch die jenseitige Welt ist eine leibhafte 
und vielgestaltige. Ja, Swedenborg fühlt sich ge­
nötigt klarzulegen, daß das Leibhche Gott nicht 
fremd sei und daß es sein göttliches Wesen nicht 
beeinträchtige; die Geistnatur Gottes ist für ihn 
keine abstrakte, sondern eine leibhafte, weil eine 
personhafte. Ist jedoch der Weltschöpfer als ein 
persönlicher Gott von selbst leibhaftem Wesen, so 
gestaltet das Prinzip der Leibhaftigkeit erst recht 
die geistige Schöpfung. Denn »das erschaffene 
Weltall ist das Abbild des Gottmenschen. Doch ist 
das erschaffene Weltall nicht Gott, sondern von 
Gott, und weil cs von Gott ist, so ist in ihm sein 
Bild wie das Bild eines Menschen im Spiegel, in

TAFEL IV
William Blake [1757—IS27]. Maler-Mystiker und 
Schüler Swedenborgs. Allegorische Komposition. Der Abstieg 
Gottes auf »der Treppe der Heilsgeschichte«. Zugleich dasBild 
des Aufstieges des Menschen durch die göttlichen Sphären, die 
durch Gestalten der Heilsgeschichte symbolisch gekennzeichnet 
sind. Ganz oben Gott Vater, darunter Kain und Abel, Henoch, 
Noah, Melchiscdek, David und Salomo u. a., in der Mitte der 
verklärte Christus mit Moses und Elias. Unter diesen der Tisch 
des heiligen Mahles, davor der Mensch, begleitet von zwei 
Engeln, von denen der eine ihn im Unten zu halten strebt, der 
andere ihn nach oben geleiten möchte. [ Tate Gallery, London]

L.
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dem zwar der Mensch erscheint, obgleich in ihm 
nichts vom Menschen ist.« Wenn aber solcher­
maßen der Mensch und das Universum Bild Got­
tes ist, dann muß zwischen allen Teilen des Men­
schen und des Universums eine Entsprechung be­
stehen. »Alles und jedes, das in dem geschliffenen 
Weltall Dasein hat, steht in einem solchen Ent­
sprechungsverhältnis mit allem und jedem im 
Menschen, daß man sagen kann, auch der Mensch 
sei eine Welt« - was letzthin aussagt, daß der 
Mensch im Organismus seiner geist-leiblichen Per­
sönlichkeit alle Reiche des Universums zusammen­
faßt. Da aber nach Swedenborg der »universelle 
Endzweck aller Teile der Schöpfung ist, daß eine 
ewige Verbindung des Schöpfers mit dem erschaf­
fenen Weltall bestehe«, so ist der Mensch, in des­
sen Organismus alles zusammengefaßt ist, berufen 
zum Mittler solcher Verbindung, weil »die Brauch­
barkeit all dessen, was erschaffen wurde, stufen­
weise aufs leigt vom Untersten zum Menschen und 
durch den Menschen zu Gott dem Schöpfer, von 
dem es erschaffen worden. Aus dem Gesagten kann 
man sehen, daß der Endzweck der Schöpfung darin 
besteht, daß alles zum Schöpfer zurückkehre und 
daß eine Verbindung sei.«
Aus diesem Grunde bedeuten die Entwicklung und 
der Aufstieg des Menschen in die Bereiche der Jen­

seitswelten zugleich auch den Aufstieg der untern 
Natur, mit der der Mensch elementar verbunden 
ist. Die Reifung des Menschen in dieser oder jener 
Welt ist darum eng mit dem Erlösungsprozeß des 
»großen Menschen«, der da ist die ganze Schöp­
fung in ihrer leiblichen und geistigen Natur, ver­
knüpft. Entwicklung und Erlösung schließen sich 
darum in Swedenborgs Schau nicht aus, sondern 
bedingen einander. Jedoch smd auch der Entwick­
lung im Jenseits gewisse Grenzen gesetzt. Im Tode 
wird zwar der »innere Mensch« frei mid kann sich 
dann uneingeengt durch die Physis als das kund­
tun, was er eigentlich ist, und zwar gemäß dem 
Wesen mid der Kraft seiner Liebe, die ihn geprägt 
hat. Von allen »Masken« des äußern Menschen 
befreit, entwickelt sich der Mensch, der sich zum 
Aufstieg der Seele oder, wie Swedenborg sagt, sei­
nes Geistes anschickt, in der Grundrichtung der 
Liebe, die ihn im Körperleben beherrscht hat, so 
daß sich die künftige Entwicklung nach dem Maße 
der Übereinstimmung vollzieht, die vor dem Tode 
zwischen dem äußeren, sinnlichen und seinem in­
neren, geistigen Menschen bestand. Das will be­
sagen, daß die Ausrichtung, die Prägung und die 
Spannweite des persönlichen Lebens auf Erden 
auch nach dem Tode für den weiteren Auf- oder 
Abstieg der Seele bestimmend bleibt. Es wird dem­
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nach schon hier auf Erden die Richtung der Ent­
wicklung der künftigen Einwohner des Geister­
reiches vorgebildet.
Swedenborg ist in manchen seiner Schauungen, 
oder vielmehr in der Systematisierung derselben, 
bis an die Grenze des Glaubwürdigen oder des mit 
dem Glauben Vereinbaren gegangen. Jedoch ge­
hört es zweifellos zum Tiefsten und Wahrsten, was 
ihm aufgegangen ist, daß nämlich jeder Mensch 
identisch ist mit seiner Liebe. Durch die Art und 
den Gegenstand seiner Liebe bestimmt jeder die 
Konstitution seines innern Menschen wie auch des­
sen Erkenntnis : Was einer liebt, das ist er. Die an­
dere Grenze der Entwicklung wird nach Sweden­
borg durch das »innere Gedächtnis« bewirkt. Nach 
dem Tode fallen alle Hüllen; »dann hegt offen zu­
tage, wie der Mensch in sich in der Welt beschaffen 
war«. Jede Verstellung hört auf; nun erscheint 
der Mensch nach der Weise seines »innern Ge­
dächtnisses«, in dem sich alles abgeprägt hat, was 
er von der Kindheit bis zum Tode jemals aufge­
nommen hat. »Nach dem Tode hat der Mensch 
zwar auch sein ganzes äußeres oder körperliches 
Gedächtnis. Aber es kann nicht mehr zunehmen, 
und wemi dies nicht mehr der Fall ist, können neue 
Übereinstimmungen und Entsprechungen [zwi­
schen dem innern und äußern Gedächtnis] nicht 

mehr gebildet werden. Daraus erhellt, was das 
Wort bedeutet: ,Wie der Baum fällt, so bleibt er 
liegen/ Nicht daß der Gute nicht mehr vervoll­
kommnet werden könnte ; er wird in hohem Maße 
vervollkommnet, bis zur Weisheit der Engel — aber 
gemäß der Übereinstimmung und Entsprechung, 
die zwischen seinem Innern und Äußern war, wäh­
rend ei' in der Welt lebte.« Darum tritt der innere 
Mensch, wenn er der raumzeitlichen Seinsweise 
enthoben ist, nach der Art und Prägung des innern 
unauslöschlichen Gedächtnisses hervor.
Swedenborg beginnt die Beschreibung der Verän­
derung, die der Mensch im Tode erfährt, mit der 
Beobachtung, die sich im Bereich der modernen 
parapsychologischen Forschung oftmals bestätigt 
hat [auch Thespesios weist darauf hin], daß näm­
lich die Menschen zunächst nicht wissen, daß sie 
gestorben sind. Denn die Kontinuität ihres eigent­
lichen Daseins erfährt ja keine Unterbrechung, so 
daß sie sich vorerst über die eingetretene Verän­
derung desselben nicht Rechenschaft geben kön­
nen. Und da sie mit der unteilbaren und unsterb­
lichen Ganzheit ihrer Persönlichkeit in das geistige 
•Leben eintreten, bemerken sie erst allmählich, daß 
Sle in der Geisterwelt weilen. In seinen »Himm­
lischen Geheinmissen« berichtet Swedenborg von 
^erstorbenen, mit denen er visionär im Rapport
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stand, daß sie das himmlische Licht zuerst für das 
irdische hielten. Erst als sie in den ersten Grad des 
Himmels erhoben wurden, erkannten sie ihren Irr­
tum. Einige von ihnen hatten geglaubt, daß die 
Menschen nach dem Tode wie Gespenster würden, 
und in dieser Meinung wurden sie bestärkt durch 
Geistererscheinungen, von denen sie gehört hat­
ten.
In einer dreifachen Stufung unterscheidet Sweden­
borg den Prozeß der Veränderungen nach dem 
Tode: Unmittelbar nach diesem ist der Mensch 
noch unfähig, die grundsätzliche Veränderung, die 
mit ihm vorgegangen ist, zu begreifen. Diese Stufe 
»gleicht dem Zustand des Menschen in der Welt, 
weil er darin in gleicher Weise in seinem Äußeren 
ist. Er hat auch die gleiche Gesichtsbildung, die 
gleiche Rede- und Denkweise... Dali er kommt, 
daß er alsdann nicht mehr weiß, als daß er noch 
in der Welt sei, wenigstens insofern er nicht auf das 
achtet, was ihm auffällt und was ihm die Engel 
sagen, als er auferweckt wurde, daß er nämlich 
jetzt ein Geist sei. So setzt sich das eine Leben in das 
andre fort, und der Tod ist bloß der Übergang.« 
Darnach aber wird der Mensch »in sein Inneres 
oder in den Zustand seines Inwendigen versetzt« 
und erhält dadurch eine Leiblichkeit, die völlig 
vom Wesen dieses Innern durchdrungen ist. Und 

wenn nun ein jeder offenbar geworden ist, erfolgt 
eine weitere Stufe der Entwicklung seiner Per­
sönlichkeit : »Jeder kommt« - sagt Swedenborg - 
»zu der Gesellschaft, in der sein Geist in der Welt 
schon gewesen war, denn jeder Mensch ist seinem 
Geiste nach mit irgendeiner Gesellschaft, entwe­
der einer höllischen oder einer himmlischen, ver­
bunden, der Böse mit einer höllischen, der Gute 
mit einer himmlischen. Zu dieser wird der Geist 
allmählich hingeführt und tritt zuletzt in sie ein. 
Der böse Geist kehrt sich, wenn er im Zustand sei­
nes Inwendigen ist, stufenweise seiner Gesellschaft 
Zu und stellt sich zuletzt gerade vor sie hin, noch 
ehe dieser Zustand zu seinem Ende gelangt ist; ist 
aber dieser Zustand ganz erreicht, so stürzt der böse 
Geist sich selbst in die Hölle, wo seinesgleichen 
sind. « Es ist dies der Akt der großen Scheidung der 
Geister; denn solange diese noch in ihrem Aus­
wendigen sind, sind die Guten und Bösen ver­
mischt in der Welt beieinander. Werden sie aber 
111 ihr Inwendiges versetzt, so tritt die antreibende 
Liebe ihres Wesens auch als äußerlicher Zug her- 
Vor, und dann trennen sich, nicht durch ein äuße­
rns,’ sondern ein »inneres« Gericht, gemäß der 
»Richtung« des Innern, die im Leben entwickelt 
Wurde, die Guten von den Bösen und eilen der 
Gesellschaft ihrer Geistesverwandten zu. Darum, 
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sagt Swedenborg, gibt es im Himmel keine Heu­
chelei.
Dieser ganze Prozeß kann in seiner Summe durch­
aus als eine Art persönliches Gericht nach dem Tode 
bezeichnet werden. Das Bild des Gerichtes ist frei­
lich verschwunden, der Mensch tritt nicht mehr 
vor den Richterstuhl Gottes, sondern er erblickt 
im Lichte Gottes unverhüllt sein bisheriges Le­
ben. Das Gericht ist bei Swedenborg ganz in den 
Menschen hinein verlegt. Aber trotzdem bleibt auch 
für ihn Gott letzte richterliche Instanz ; denn das 
Gute und Böse des Menschen bilden für Sweden­
borg nicht autonome moralische Kategorien, son­
dern sie werden einzig und allein von der beste­
henden oder mangelnden Bezogenheit des ganzen 
Seins des Menschen auf Gott konstelliert. Erst 
jetzt nach diesem »Gerichte« in einem dritten 
Zustand nach dem Tode, dem dei’ »Weiterbil­
dung«, treten eindeutig jene hervor, deren Liebe 
auf Gott gerichtet war. Sie werden durch »Unter­
weisung zum Himmel zubereitet und auf den Weg 
gebracht, der aufwärts zum Himmel führt, und 
dort Hüter-Engeln übergeben und hernach von 
andern Engeln aufgenommen und in Gesellschaf­
ten hingeführt und in diesen in viele Seligkeiten. 
Hierauf wird jeder vom Herrn in seine eigne Ge­
sellschaft gebracht.« Auf diese Weise wird »jener 

Erdenrest, zu tragen peinlich«, immer mehr »ab­
geödet und ausgerodet«, bis die Liebe ihr ganzes 
Wesen für ewig durchdringt. Dann aber ordnen 
sich die erlösten und geläuterten Geister-Persön­
lichkeiten tätig in den Leib des »großen Menschen« 
ein; denn auch in den höchsten Geisterbezirken 
herrscht Tätigkeit, während in der Hölle die wider 
Gott gerichteten Persönlichkeiten, da auch sie der 
Tätigkeit nicht entsagen können, sich in ewiger 
Selbstbestrafung zu zerstören suchen.
Dieser Anschauung vom Menschen und seinen Zu­
ständen in Himmel und Hölle wohnt eine unge­
wöhnliche Einheitlichkeit inne; sind doch beide 
Zustände begriffen als Prozeß der Vollendung der 
Menschlichen Entwicklung. Die Persönlichkeits­
entwicklung des Menschen erleidet in dieser Sicht 
Weder durch den Tod noch durch irgendeinen Zu­
stand des Jenseits eine Unterbrechung, sondern 
alles, was geschieht, steht in einem kontinuier­
lichen Zusammenhang. Das eine Leben - hier 
Und dort - wird auf diese Weise nicht zerrissen in 
elne »irdisch-leibhafte und in eine geistig-leiblose 
Welt«, vielmehr wird durch diese Anschauung 
v°n der Geistleibigkeit des innern Menschen die 
Einheit der Persönlichkeit in jeder Sphäre des Seins 
gewahrt. Der Mensch ist einer in einem Leben, 
aber in vielen Zuständlichkeiten, die er durch sei-
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ne Entscheidung und die Art seiner Liebe selber 
bewirkt. Die Geisterwelt - Himmel und Hölle - 
ist für Swedenborg darum nicht ein bloßes An­
hängsel des irdischen Lebens und auch kein Ge­
spensterreich, sondern sie gehört zum Menschen 
vide sein Leib und sein wandlungsfähiger Geist. 
Swedenborg, der in hohem Alter in London ge­
storben ist, ist eine ungewöhnliche Wirkung auf 
die besten Geister des Abendlandes beschieden ge­
wesen. Der große englische Malermystiker Wil­
liam Blake wurde durch Swedenborgs Visionen er­
weckt und zu eigner Schauung befähigt; Balzac 
hat in seinem Geiste das »Buch der Mystik« ge­
schaffen; F. C. Oetinger, der große schwäbische 
Theosoph des 18. Jahrhunderts, ist in der Ausein­
andersetzung mit Swedenborgs Werk gereift, und 
schließlich sind des Sehers Schauungen in das Te­
stament Goethes, in den Schluß des zweiten Teiles 
von Faust derart bestimmend eingegangen, daß sie 
geradezu den Schlüssel zu dieser Szene bilden.

DIE URANOGRAPHIE DES
THOMAS BROMLEY UND DES PFARRERS

J. FR. OBERLIN

ES ist eine Eigentümlichkeit christlicher Mysti­
ker und Seher, die Gesichte, die ihnen durch die 
Eröffnung des geistigen Auges zuteil geworden 
sind, genau zu datieren. Denn der christliche My­
stiker ist - wider den äußeren Anschein - durchaus 
niclit leib- und geschichtsflüchtig. In einer be­
stimmten Stunde offenbart sich ihm Gott, bzw. wird 
er berufen, in die oberen Welten aufzusteigen; an 
einem bestimmten Tage und Orte, am Feste eines 
Heiligen oder in einer denkwürdigen geschicht­
lichen Situation wird ihm die Binde von den Augen 
genommen. So bezeugen in der Heiligen Schrift 
die großen Scher Ezechiel und Daniel und später­
hin der Apostel Johannes in der Apokalypse Ort, 
Stunde und Geschichtssituation, in denen ihnen 
Visionen zuteil wurden. Denn jede echte Vision, 
jede aus Gnaden gewährte Schau, ereignet sich zwi­
schen Zeit und Ewigkeit - aber nicht so, als ob die 
Zeit dabei nur ein Hinderliches, Unnötiges sei; sie 
ist vielmehr mitbedingend und miteingeschlossen 

sie ist durchwirkt vom Ewigen. Denn obwohl in 
all den uns überkommenen Visionen vom Seelen­
aufstieg der Seher es ist, der in die obere Welt ein­
zudringen und sich in ihr zu bewegen scheint, so
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mag es in Wirklichkeit die Ewigkeit sein, die in die 
Geschichtszeit und in den Seelenraum des Men­
schen einbricht, um dort von dem Dauernden und 
Künftigen Bild und Zeugnis zu erwecken. Aus der 
tiefen Überzeugung von der Realität ihrer Ge­
sichte haben darum Dante die Urvisionen der Gött­
lichen Komödie auf die Osterwoche des Jahres 1300, 
Swedenborg seine Initial vision auf den 6. April 
1744, Pascal sein Gotterlebnis auf den 23. Novem­
ber 1654, von halb elf Uhr bis halb ein Uhr nachts 
datiert, und aus derselben Gesinnung setzt der eng­
lische Seher Thomas Bromley für sein Gesicht der 
Jenseitswelt als Datum den 8. Januar 1684 ein. 
Bromley [1629-1691] gehörte dem Kreis der eng­
lischen Böhmeschüler an, dessen bedeutendste Mit­
glieder John Portadge, Jane Leade und der wegen 
seiner orientalischen Studien »Rabbi« genannte 
Francis Lee gewesen sind. Die Visionen dieses My­
stikerkreises haben auf die Nachwelt bis tief ins 
19. Jahrhundert hinein eine außerordentliche Wir­
kung ausgeübt und haben viele Gläubige in der 
Überzeugung von einer realen Jenseitswelt, von 
deren Ordnung und vom Leben der Seele in der­
selben gestärkt. Vor allem hatten diese Visionen 
eine tiefreichende Wirkung auf den Pfarrer Ober­
lin und auf die Gestaltung seiner einstmals be­
rühmten Jenseitskarte, die der Jenseitskunde [auch 
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Uranographie genannt] durch die Autorität seiner 
Person und seines Wirkens eine erneute Verbrei­
tung sicherte.
Bromley sah auf seiner Scelenreise die Bleibstätten 
der Seele nach dem Tode des Leibes : die Straforte, 
die Mittelwelt des Purgatoriums und schließlich 
die Stufen des Paradieses. Die erste Bleibstätte je- 
1Ier Seelen, die von der Gewalt des Todes nicht in 
die Bezirke des andern und ewigen Todes hinab­
gerissen werden, vergleicht Bromley mit Ägypten, 
Wo die Kinder Israels vor ihrem Auszuge in das 
Band derVerheißung weilten. Er nennt diese Bleib­
stätte Atmosphäre und bezeichnet sie als einen Ort 
der Trübsal und der Bedrängnis. Durch diese Sphä- 
re werden die Seelen, die kraft ihrer einstigen Ent­
scheidung und Bewährung im Leben dem Reiche 
Christi angehören, wie durch ein unergründliches 
Und gefährliches Meer zum Paradies geführt. Wäh- 
,end ihres Überganges entdecken die Seelen, ■wie 
die Feinde der Menschenseele sie, ohne sie errei- 
chen zu können, verfolgen. Andere Seelen jedoch 
Flüssen auf dieser Jenseitsstufe dauernd verweilen. 
Üie zweite Bleibstätte nennt Bromley den Äther 
Und vergleicht sie der Wüste, die Israel auf seinem 
Wege ins Gelobte Land durchzog. Auch diese ist 
Uoch eine Region von Mühen und Versuchungen, 
Besonders für jene »unvollkommen Wiedergebo-
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renen« [in den Kreisen der pietistischen Mystiker 
war »Wiedergeburt«, d.h. die völlige Bekehrung 
des Herzens, die erste Bedingung für die Zugehö­
rigkeit zum Reiche Gottes], die nach ihrem Tode 
nur bis in die Ätherregion gelangen. Doch jene, 
denen es gegeben ist, sie zu durchschreiten, wer­
den durch einen Fluß geführt, wodurch sie in die 
dritte Bleibstätte oberhalb und jenseits des Äthers 
eintreten können. Diese wird dem Lande Kanaan 
verglichen und gleicht einer von Flüssen durch­
zogenen lieblichen Landschaft. Flier werden jene 
vorbereitet, die zum Eintreten in das Paradies, den 
inneren Hauptteil der dritten Bleibstätte, bestimmt 
sind.
Der Eingang zu diesem gleicht einem schmalen 
Wege auf einem Hochgrat, zu dessen Rechten ein 
mächtiges Feuer, zur Linken aber ein abgründiges 
Wasser als Gefahr droht - jene Elemente der Prü­
fung, die auch das zu höherer Einweihung ent­
schlossene Liebespaar der »Zauberflöte« Mozarts 
durchschreiten muß. Der Eingang zum Paradies 
erscheint sodann - griechischen Propyläen, Tor­
burgen gleich - als machtvolles Gebäude, das die 
pilgernde Seele durch eine kleine Türe gebeugt 
und klein wie ein Kind durchschreitet. Darnach 
befindet sich diese in der ersten Region des Para­
dieses. Dort herrscht ein unbewegtes Stillesein, aus
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dessen Schweigen, durch das Nahesein Gottes, 
Kräfte hervorwirken. Die ständige Bewegtheit der 
Natur hat sich hier in ruhenden Glanz gewandelt, 
und Bäume, Blumen, Gräser leuchten wie von 
innen verklärt. In dieser stillen und geläuterten 
Landschaft erheben sich die Wohnungen der Se­
ggen, gleich Dörfern zu Gruppen zusammenge- 
fa-ßt. In der zweiten Region des Paradieses leuchtet 
Uicht mehr das Licht der Sonne, sondern Christus 
lst bereits die Quelle alles Lichtes geworden. Das 
bewand der hier wohnenden seligen Geister ist 
lemes Licht, ihr Angesicht strahlt in der Schön­
heit der Engel. Aber auch hier gibt es noch eine 
Art Wechsel des Lichts in Entsprechung zum irdi­
schen Tag und Nacht. Auch ist in dieser Region 
n°ch ein Rest des Unterschiedes der Geschlechter 
Zu finden; doch wird die Liebe dieser Geister zu- 
eiliander bereits durch die Liebe zu Christus über­
zahlt. In der dritten Region des Paradieses weilen 
Jene strebenden Seelen, welche hienieden nach

Maß ihrer Kräfte ein Erkennen des Wahren 
U11d Göttlichen gesucht haben. Es ist dies ein Para­
dies der Freundschaft, jener himmlischen, ur- 
sprünglichen, von der alle Freundschaft auf Erden 
Uur ein ahnungsvoller Nachklang ist. Die vierte 
Legion des Paradieses ist eine Stätte letzter Samm- 
Luig und reiner Verehrung dessen, der nun bald
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von Angesicht zu Angesicht geschaut werden soll. 
Hier weilten bis zur Ankunft Christi Henoch wie 
auch Elias, und hier befindet sich auch jener Ort 
der Glückseligkeit, den die Schrift »Schoß Abra­
hams« nennt.
Die Grenze zwischen diesem vielstufigen Para­
diese und dem Berg Zion, einem höheren Ort der 
Jenseitswelt, ist nach Bromleys Vision »der Leib 
der sieben Eigenschaften oder der Anfänge alles 
geschöpfHellen Werdens«. Hier war und ist die 
Urstätte und die Heimat der Engel, der Ort jener 
Urbilder, die Platon Ideen nannte. Alles was in der 
Schöpfung an Schönem und Gestalthaftem schau­
bar ist, ist hier durch sein Urbild vertreten. An die­
sem Ort des Schöpferischen herrscht aber keine 
Stille, sondern ein ständiges Bewegen und Sich- 
Gestalten lebendiger Kräfte, deren Brausen in rei­
nen Harmonien ertönt und deren Elemente Licht 
und Farbe bilden. Hingegen ist der höher gelegene 
Teil des Berges Zion, dessen Grenze sich seinen 
Einwohnern des öftern als feurige Mauer zeigt 
[eine Parallele zum Empyreum Dantes und zum 
mittelalterlichen Jenseits bild], der Ort eines be­
ständigen Sabbaths; hier gibt es keinen Wechsel 
des Lichtes mehr, und hier schauen die Seligen 
Gott von Angesicht zu Angesicht. Jedoch die höch­
ste aller Bleibstätten ist für Bromley das himmli- 
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sehe Jerusalem [es entspricht der Himmelsrose 
Dantes], der Himmel aller Himmel, wohin die 
Geister der Heiligen sich in seligem Entzücken er­
heben, da er das Geheimnis des dreieinigen Gottes 
birgt. Freilich sein letztes Geheimnis wird sich 
auch den Heiligen und Engeln erst am Tage der 
Wiederkunft des Herrn enthüllen.
Offensichtlich benützt Bromley die Urgeschichte 
des jüdischen Volkes von der Gefangenschaft in 
Ägypten bis zur Landnahme in Palästina als »Mo­
dell« für die Typisierung und Darstellung der 
von ihm geschauten Jenseitswelten. Man darf dies 
aber nicht als bloße Konstruktion betrachten ; denn 
Hies ist dieselbe Weise der Allegorese, mit deren 
Hilfe die Väter, vor allem Orígenes und die Ale­
xandriner, aber auch Augustinus oder z. B. im Mit­
telalter Honorios von Autun, die Tiefenschichten 
der Worte der Heiligen Schrift auszuloten versuch­
ten. Die Allegorese - durch die Aufklärung und 
durch den Historizismus, vor allem die protestan­
tische Bibelkritik und -forschung als -willkürliche 
Interpretation der Schrift in Verruf geraten - ist 
Jedoch hi Wirklichkeit, wie dies der Patristiker 
Hugo Rahner28, aber auch das Werk Paul Clau­
dels bezeugt, ein Schlüssel zur Schrift wie zu den 
geistigen Wirklichkeiten, der aus der Kraft des in­
tuitiven Denkens gebildet ist. Schon die antiken
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Rabbiner des Talmud waren sich darüber klar, daß 
auch in den historischen Ereignissen der Schrift 
Hinweise auf typologische Zustände überhistori­
scher Art enthalten seien und daß sich in dem 
untern und vergänglichen historischen Geschehen 
unvergängliche Gestalten, Kräfte und Zustände 
abbilden, eine Anschauung, die dann in der jü­
dischen Kabbala des Mittelalters vollends zur Ent­
faltung gekommen ist.29 Die Geschicke des jüdi­
schen Vollies sind für den ersten Blick gewiß hi­
storische; da es sich aber nicht um ein beliebiges 
Volk handelt, sondern um jenes, an dem dei- Heils­
wille Gottes exemplarisch deutlich wurde, so sind 
ohne Gefahr und Willkür aus dem Geschehen 
Schlüsse auf den dieses bewirkenden göttlichen 
Willen und auf die oberen Welten, in denen dieser 
antizipiert wird, möglich. Alle Berichte von zeit­
lichem Geschehen in der Heiligen Schrift enthal­
ten zugleich mit dem zeitlichen ein überzeitliches 
Element. Hinter dieser Betrachtungsweise der 
Texte dei- Heiligen Schrift, der Allegorese, steht 
ein grundsätzlich an keine Zeit gebundenes groß­
artiges Weltbild, welches mit der Denkweise der 
Analogie, der Entsprechung [wie im Himmel so 
auf Erden] Sinn und Zusammenhang der Schöp­
fung zu erspüren sucht, während das einseitig »mo­
derne« Denken, wenn auch nicht mehr jenes der
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wissenschaftlichen Vorhut, sich nur auf die An­
wendung des Kausalgesetzes gründet.
1st es aber möglich, historische Ereignisse im Sinne 
der Analogie als Ausdruck geistiger Verhältnisse 
zu betrachten, wie dies allgemeine Übung in der 
christlichen Antike und im Mittelalter war [auch 
die Symbolik der Kathedralen beruht hierauf30], 
dann ist diese Betrachtungsweise noch gerechtfer­
tigter, wenn es sich um biblische Berichte handelt, 
ui denen der Analogiecharakter eines Ereignisses 
oder einer Gestalt im Texte ausdrücklich hervor­
gehoben wird. Dies ist z.B. der Fall in dem Be­
licht vom Auftrag, den Gott an Moses auf dem Of- 
lenbarungsberge zur Errichtung des Stiftszeltes, 
eines ungemein reich und vielfältig aus gestatteten 
Heiligtums, gibt. Die detaillierte Beschreibung die­
ses heiligen Kunstwerkes füllt im 2. Buche Mose 
das 25., 26. und 27. Kapitel; in bezug auf dieses sagt 
Hott zu Mose: »Genau nach dem Urbild [Modell] 
der Wohnung und nach dem Urbild aller ihrer Ge- 
late, die ich dir [hier oben] zeigen werde, sollt ihr 
es [das Stiftszelt] machen« [2. Mose 25, 9]. Das Hei­
ligtum, erst das Stiftszelt, später der Tempel zu Je- 

tnsaleni, ist demnach im Gehorsam gegen Gott, 
*ds Abbild himmlischer Wohnungen, der Woh­
nung Gottes selber und im weiteren als Abbild der 
Stätte der himmlischen Liturgie errichtet. Da der
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Tempel in Analogie zu den oberen Welten erdacht 
und erbaut wurde, läßt er und all seine Teile 
Schlüsse auf die entsprechenden Orte und Gestal­
tungen des Jenseits zu. Ja, dieser Bericht ist gewis­
sermaßen der Kerntext, der zu einer Erforschung 
aller andern Texte der Schrift unter dem Gesichts­
punkt der Analogie und mit Hilfe der Allegorese 
auffordert und berechtigt.
Wenn nun der in seiner Zeit berühmte elsässische 
Pfarrer Joh. Friedrich Oberlin [1741-1826], tief 
beeindruckt von den Jenseitsvisionen Swedenborgs 
und des englischen Mystikerkreises, Bromley, Port- 
adge, Jane Leade u.a., zur Typologisierimg seiner 
eigenen Schauungen den Tempel zu Jerusalem 
und seine Teile heranzieht, so befindet er sich im 
Zentrum des biblischen Analogiedenkens und einer 
von der Schrift über den, notwendigerweise zuerst 
zu beachtenden, Literalsinn hinaus selbst entwik- 
kelten Allegorese, die sodann im Neuen Testa­
ment vom Apostel Paulus und vom Verfasser des 
Hebräerbriefes meisterhaft und voll ausgebildet 
gehandhabt wird. Friedrich Oberlin, der mit sei­
nen Zeitgenossen Lavater, Jung-Stilling, J. J. Gaß- 
ner, Bischof Sailer, Pestalozzi und Nikolaus Wolf 
von Rippertschwand in die Reihe der damaligen 
großen Charismatiker und Lebensreformer aus 
dem Geiste Christi gehört, war nicht nur Pfarrer 

und Theologe, sondern durch Wissensdurst, wie 
durch die Not seiner ihm an vertrauten bettelar­
men Pfarrei im Steintal bei Straßburg getrieben, 
Ruch Landwirt, Geologe und Volkswirt und dar­
über hinaus vor allem noch ein genialer Pädagoge, 
dem wir für die Kleinkinderschulung wie für die 
Erwachsenenbildung Grundlegendes verdanken.31 
Er war gewiß einer der tüchtigsten Menschen sei­
ner Zeit, dem es durch eine lebenslange unge­
wöhnliche Bemühung gelang, aus dem kleinen 
verhungerten und ungebildeten Haufen seiner 
Steintäler wohlhabende, glückliche, sittlich hoch­
stehende Gemeinden zu bilden, die tief im christ­
lichen Glauben verankert waren. Der französische 
Staat drückte ihm schließlich seine Dankbarkeit 
durch die Verleihung des Kreuzes der Ehrenlegion 
aus.
Aber nicht genug dieser erfinderischen Tüchtig­
keit und praktischen Diesseitigkeit ; darüber hin­
aus, so sagt einer seiner ältesten Biographen, »er­
kenne man in dem ehrwürdigen Oberlin einen 
Mann, welcher gewohnt war, bei allen Dingen das 
Ende zu bedenken, und welcher deshalb mitten un­
ter dem lauten Getümmel der alltäglichen Gegen­
wart sein Ohr für die leisen Stimmen einer unsicht­
baren Welt des Künftigen und Jenseitigen offen­
hielt«. Oberlin besaß nämlich die Gabe des Schau­
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ens, und im Laufe von Jahren enthüllte sich ihm 
der stufenförmige Bau der Jenseitswelt, wie auch 
deren geistige Bedeutung für das Schicksal der pil­
gernden Seele. Er betrachtete jedoch sein Wissen 
nicht als eine nur für wenige Eingeweihte bestimm­
te Esoterik; er unternahm es, seine Jenseitskun­
de, die auf Traditionen wie auf eignen Gesichten 
beruhte, in seinen Predigten den Gläubigen mit­
zuteilen, um sie auf diese Weise zu Mitwissern sei­
ner Erfahrungen, zu Bürgern des Jenseits schon 
hier auf Erden zu machen. Zum Zwecke der nähe­
ren Unterweisung auf diesem Gebiete schuf er 
seine Jenseitskarte, die ähnlich einer farbigen Land­
karte in Länder und Reiche geteilt, in seiner Stube 
hing. Und so wie er seine Bauern im Feldbau, in 
der Natur der Pflanzen, in der Physik und der 
Astronomie, in Gottes täglicher und ewiger Er- 
barmung unterwies, so lehrte er sie auch, sich auf 
dieser Karte auszukennen. War ein Mitbürger des 
Dorfes gestorben, so rief Oberlin nach dem Be­
gräbnis seine Bauern im Studierzimmer zusam­
men, deutete auf die Karte und fragte, wo sich 
dieser, dessen Leben allen bekannt war, nun im 
Jenseits befinden möchte. Als ob es sich um Dinge 
der irdischen Geographie handelte, versuchten 
dann die Bauern über den Jenseitsort des Verstor­
benen gemäß der Art seines Lebens Auskunft zu 
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geben. Denn sie -wußten : Der Mensch ist »eine Lei­
ter, gestellt auf die Erde und ihr Haupt an den Him­
mel rührend, und alle seine Gebärden und Geschäf­
te und Reden ziehen Spuren in der oberen Welt. « 32 
Wie bei den meisten Darstellungen der Jenseits­
geographie umfaßt auch Oberlins Karte sieben 
Bleibstätten der Verstorbenen, die wiederum je­
weils in sieben Stufen oder Grade unterteilt sind. 
AJle sind durch biblische Bilder, Gleichnisse und 
Textstellen legitimiert. Der oberste Jenseitsort wird 
von ihm das Neue Jerusalem genannt nach Off. 
21,2. 10-27; Jes. 24, 23; 60, 1-22. Gal. 4, 26. Die­
ses himmlische Jerusalem wird am Ende, nach »al­
len Revolutionen der Welt« offenbar werden. Ihm 
entspricht auf Erden das Innerste des Tempels, die 
ßundeslade als der Thron Gottes. Der zweitoberste 
Jenseitsort wird der Berg Zion genannt oder das 
Reich Gottes und steht in Entsprechung zum Al- 
lerheiligstcn des Tempels. Oberlin nennt dies auch 
den vierten Himmel oder die Krone des Lebens 
Rach Off. 2,10 ; 14,1-5 ; Jes. 2, 2-3 ; 24,23. Flier ist 
die Wohnung derer, die zum Maße der vollkom­
menen geistlichen Mannesgröße Christi herange- 
reift sind, die Erstgeborenen, die vollendeten Hei­
ligen nach Eph.4,13.
Der dritte Ort von oben gezählt, der von unten her 
gesehen der dritte Himmel der Seligen ist, heißt 
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nach Oberlin auch das Paradies oder das Leben 
[Matth. 7, 14; Joh. 5, 24; Off. 2, 7 ; Luk. 25, 45]. Im 
Tempel zu Jerusalem entsprach ihm das Heilige, 
zu dem nur den Priestern der Zugang gestattet war. 
Das Paradies ist die Wohnung jener Seelen, die rei­
nen Herzens sind. Hier sind die zehn Jungfrauen 
zu Hause, die zwar nicht Bräute, aber doch zur 
Hochzeit des Lammes geladen sind [Matth. 25].
Der vierte Ort von oben her gezählt oder der zweite 
Himmel ist das Meer nach Off. 20, 15, Joh. 11, 11, 
auch Schlaf genannt, 1. Kor. 11, 50, entsprechend 
dem ehernen Meer, worin sich die Priester wu­
schen, ehe sie ins Heilige eingingen. Hier befindet 
sich die Wohnung der unvollkommen wiedergebo­
renen Seelen, in denen zwar die Wiedergeburt und 
der Kampf gegen die Sünde ihren Anfang genom­
men, aber noch nicht zur Vollendung gediehen ist. 
Je nach dem Fortschritt in diesem Kampfe bewoh­
nen jene Seelen die sieben Stufen dieses Bereiches. 
Die fünfte Wohnung oder den ersten Himmel, ent­
sprechend dem Vorhofe des Tempels, nennt Ober­
lin den Tod [Röm. 8, 15; Off. 20, 15, 14; 1, 18; Jes. 
25, 8; Hos. 8,14]. Hieristder Aufenthalt jener Gei­
ster, die wohl Gott fürchteten, aber doch als natür­
liche Menschen nach ihrem Willen lebten in Sünde 
und Sinnlichkeit ohne den Wunsch, durch Her­
zensbekehrung wiedergeboren zu werden.
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Der sechste Ort, entsprechend dem Tale Kidron, 
das unten am Tempel lag [2. Chrom 29,16 ; 50,14], 
bedeutet auf der Karte Oberlins die Hölle [Off. 20, 
14; 1, 18; Hos. 15, 14]. Ihre sieben Stufen der Qual 
und Angst sind die Wohnungen der Menschen, die 
in Haß, Ungerechtigkeit, Geiz, Ausschweifung 
usw. gelebt hatten.
Der siebte, unterste furchtbare aber erst künftige 
Bereich entspricht dem Tale Hinnom oder der Ge­
henna [Neh. 11, 50; 2. Köm 25, 10], genannt der 
Feuersee. In diesen werden nach dem Jüngsten 
Gerichte alle diejenigen geworfen, deren Name 
nicht im Lebensbuche gefunden wurde, oder die­
jenigen, die sich bis dahin nicht wollten reinigen 
lassen. Abei' auch die drei andern Jenseitsstufen, 
das Meer, der Tod, die Hölle, werden dann abge­
schafft [dies ist die Meinung Oberlins] und ihre Re­
genten in den Feuerpfuhl geworfen.
Es mag auffallen, daß in der Jenseitsschau Brom­
leys und Oberlins das Mittelreich, das sind die Rei­
nigungsorte, eine so bedeutsame Rolle spielen, ob­
wohl die protestantische Lehre im Gegensatz zur 
katholischen die Existenz derselben ablehnt. Zwei 
Gründe mögen dafür bestimmend gewesen sein: 
Der erste Grund ist darin zu suchen, daß die beiden 
Seher der mächtigen und vielschichtigen, höchstes 
mystisches Streben wie handfeste ethische Praxis
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umfassenden, protestantischen Reformbewegung 
des Pietismus angeboren, die, von Ph. J. Spener be­
gründet, mit den beiden Blumhardt ihren Höhe­
punkt und Ausklang gefunden hat.33 Der Pietis­
mus ist noch weniger als dei- lutherische Protestan­
tismus auf Dogmen begründet; neben der Autori­
tät der Schrift -wird in den Kreisen des Pietismus 
höchster Wert auf die Bekehrung des Herzens ge­
legt, auf die Umkehr des ganzen Wesens, nachdem 
die Sündhaftigkeit der eignen Existenz erkannt ist, 
und darnach auf echte und eigne Erfahrungen in 
der Begegnung mit Gott und der göttlichen Welt. 
Albert Ritschi, der nicht immer tendenziose Histo- 
riker des Pietismus33, hat freilich nicht mit Un­
recht darauf hingewiesen, daß manche Elemente, 
vor allem mystische, aus der katholischen Geistes­
welt in den Pietismus eingegangen sind. Doch nicht 
nur auf diese ist die Bezeugung eines Mittelreiches 
in den Schauungen pietistischer Seher- zurückzu­
führen, sondern auch darauf - dies ist der zweite 
Grund -, daß, wenn der christliche Mensch sich der 
göttlichen Einstrahlung preisgibt, oder wenn ihm 
das innere Au ge zur Jenseitsschau geöffnet ist, wenn 
er also in den Stand eigner Erfahrungen tritt, wozu 
ihn die Geistigkeit der Seele grundsätzlich befä­
higt, er die Existenz eines Mittelreiches - eines 
Läuterungsweges der Seele auf der Jenseitspilger-
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schäft - wahrnimmt. Hiefür sind die Schauungen 
zahlloser Christen, seien es nun Glieder der katho­
lischen Kirche oder protestantischer Gemeinden 
und Gemeinschaften, ein fast einhelliges Zeugnis. 
1 Re katholische Kirche hat in ihrer Lehre die Reali­
tät des Mittelreiches, des Purgatoriums, klar und 
unerschütterlich verkündet, und da dem die pro­
testantische Lehre nicht beizustimmen vermochte, 
so ist gewissermaßen die Aufgabe der Verkündi­
gung dieser metaphysischen Wirklichkeit auf die 
gottbegnadeten Einzelnen dieser Kreise überge­
gangen.
Kennzeichnend für die Dynamik der meisten Jen- 
seitsgesichte, auch für diejenigen Bromleys und 
Oberlins, ist die Möglichkeit des Schreitens von 
Sphäre zu Sphäre als einer Reinigung und Ent­
wicklung der Seelen au f dem Umgang zu Christus. 
Ausgenommen werden freilich diejenigen, deren 
Karma nach der negativen Seite hin so belastet ist, 
(laß es sie — im Bild dei- von Michael als Vicarius 
Christi gehaltenen Waage des Gerichtes -in den Ab­
grund der geistigen Welt, in höllenartige Zustände 
der Seele hinabzieht. Daß diese dunkle Tiefe von 
vielen Sehern als Eisregion erfahren wird, hängt 
Wohl mit dem Entwicklungsgedanken zusammen. 
Nach den Gesichten der großen Visionäre ist es 
tier Seele Lust und Seligkeit auf dem Jenseits-
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pilgerweg, zu wachsen [Pater Seraphicus im Faust, 
II.Teil, 5.Akt: »Wachset immer unvermerkt«], 
sich zu entfalten, ihre Knospen aufzuschließen im 
Lichte Christi, das die »Atmosphäre« im oberen 
Reiche bildet. Mögen hiezu auch Leiden notwen­
dig sein - sie gleichen dem Frühlingssturme, der 
mithilft, die harte Knospenhülle der Blüten zu 
sprengen - so sind es vor allem Leiden, die durch 
die völlige Selbsterkenntnis der Seele in bezug 
auf ihre Verfehlungen im Leben und ihres Ab­
standes zu Gott bedingt sind. Durch sie wächst, 
streckt und entfaltet sich die Seele allmählich auf 
den Stufen des Mittelreiches zur »vollen Mannes­
größe Christi«. Dies Wachstümliche aber- ist der 
Seele in der Unter-weit des Geisterreiches verwehrt ; 
sie bleibt im Stande ihres Ungenügens, ihres Man­
gels, sie vermag sich nicht zu verändern, und ihr 
Leiden ist es, wahrnehmen zu müssen, daß sich ihr 
Abstand zu Gott nicht mehr verringert. Denn ist 
der »Stoff« der Seele einmal bis zu einem gewissen 
Grade verdorben, dadurch nämlich, daß sie der 
Liebe von Oben verwehrt hat, an ihrer Wandlung 
und Ausrichtung auf Erden teilzunehmen, so hört 
allmählich ihr Wachstum auf. Dann verdorrt die 
Seele, das Lebensbäumchen ; sie behält zwar ihre 
Struktur, aber in einem erstarrten, wandellosen 
Zustande, welcher der Vereisung der lebendigen 
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Natur entspricht, in dem sie zwar konserviert wird, 
in dem aber das erste und allgemeinste Kennzei­
chen des Lebens, die Bewegung [nach Thomas von 
Aquiu], unterbunden ist.
Die Seelen in den oberen, lichten Bereichen der 
geistigen Welt, die von vielen Sehern sinngemäß 
Unter den Bildern von Frühlingslandschaften ge­
schaut werden, vermögen von Sphäre zu Sphäre zu 
'vahdern. Jedoch kann es sein, daß die Intensität 
ihrer Entscheidung auf Erden, die Weise, wie sie 
zUr Ausbildung ihres geistigen Leibes, des inneren 
Menschen nach Swedenborg und Oberlin, beige­
tragen haben, sie schließlich an einen bestimmten 
Ort im Gefüge dei’ Jenseitswelt bindet; auf ihm 
müssen, ja wollen sie dauernd verweilen. Jedoch ist 
auch ein solcher Ort eine Stätte der Seligkeit, der 
Gnade und der — relativen - Anschauung Gottes, 
den vielleicht nur die Heiligen und Märtyrer, die 
mit Christus herrschen, d.h. die die Welt liebend 
leiten und richten, in letzter Klarheit anzuschauen 
vermögen. Die Sichtigkeit der Seele im Jenseits 
hängt von ihrer Ausbildung zu dieser Sicht ab, die 
sie im Leben durch rechten Glauben, durch Wer­
ke, Lebensführung, durch tätige Liebe und durch 
geistliches Tun angestrebt hat.34
Freilich bleiben nach wie vor für einen »moder­
nen« Menschen, dem das leibliche Leben geistlos 
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und das geistige leiblos erscheint, der Unterwei­
sung nach, die er empfangen, solch konkrete Jen­
seitsschilderungen, wie wir sie Bromley, Oberlin 
und A. K. Emmerich verdanken — Jenseitsorte, die 
Landschaften und Gebäuden gleichen - völlig un­
glaubwürdig. Er wird sich die Frage zu eigen ma­
chen, mit der Emil Mattiesen die letzten Seiten 
seines umfassenden dreibändigen Standardwerkes 
über das Fortleben nach dem Tode und die spiri­
tistischen Phänomene, die sich hierauf beziehen, 
»Das persönliche Überleben des Todes«, einleitet: 
»Woher vor allem diese ständig bis ins kleinste 
gehende Ausführlichkeit in der Beschreibung des 
angeblich Gesehenen und Gehörten, während cs 
doch leicht wäre, durch ein mehr oder minder an­
deutendes Berichten die Aussichten des Zweifels 
zu vermindern?«
Mattiesen fährt daraufhin fort: »Lassen wir indes 
diese Schwierigkeit beiseite, so fragt sich nun doch, 
welche Folgerungen wir aus dem Vorliegen sol­
cher fantastischer Jenseitsberichte ziehen müssen. 
Sollen wir, weil sie doch im engsten Zusammen­
hang mit den ,allenfalls glaublichen4 auftreten, 
nunmehr auch diese als rein subjektiv beiseite wer­
fen? Dies wird sehr erschwert durch die Verknüp­
fung der letzteren mit den sonstigen Aussagen 
stark identifizierter Verstorbener. Das Fortleben 
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lst nun einmal [durch das ungeheure Dokumenten­
material seines Werkes] erwiesen ; irgendwie muß 
es gestaltet sein, und da die glaubhaftesten Zeugen 
es immer in der gleichen Weise schildern, so ge­
winnt ein Grundstock an Beschreibungen unleug­
bar starkes Vertrauen.
Mag man sich also nur schwer entschließen, die 
Schilderungen der fraglichen Art völlig beiseite zu 
Wischen und für rein ,literarische4 Erzeugnisse der 
Medien selbst zu erklären, was bleibt uns dann? 
Sollen wir uns einen entschlossenen Stoß geben 
mid auch sie noch ,schlucken4? Die Kühnsten wer­
den erwidern: warum nicht? Eine Welt, in wel­
cher frühere Erdenbewohner fortleben, hegt doch 
schon so weit ab von allem bisher Denkgewohn- 
ten, daß wir auf mancherlei darin gefaßt sein müs­
sen, was dieser Denkgewöhnung im äußersten 
Grade fantastisch erscheinen kann. Was berechtigt 
uns Menschen eines gottlosen Maschinenzeitalters, 
?-U bestimmen, wie weit das Jenseits sich irdischen 
Üenkneigungen anzuähneln habe, oder in welcher 
Dichtung es sich von ihnen entfernen dürfe? 1st 
erst ein Schicksal der Seele bis in unvorstellbare 
Fernen der Erdenfremdheit in Sicht, wieviel mag 
dann von jener ,Phantastik4 wieder denkbar er­
scheinen, die in religiösen Offenbarungen und Vi­
sionen zu Hause ist!
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Dabei gilt aber schließlich, daß selbst die Denk­
beschwer, die viele Schilderungen uns bereiten, 
sich vermindert, wenn wir überlegen, daß zuge­
standenermaßen solche Schilderungen sich nur auf 
gewisse Stufen des jenseitigen Lebens beziehen - 
die Stufen, die der Verstorbene zunächst nach sei­
nem Hingang betritt, die er aber schließlich mit 
andern vertauschen wird, denen Erdenähnlichkeit 
in ständig abnehmendem Maße anhaftet, über die 
uns freilich eben darum faßbare Auskunft nicht 
mehr zuteil wird. Denn mit großer Einstimmig­
keit wird uns versichert, daß die Welt der Geister 
aus ,Schichten', ,Sphären', ,Ebenen' besteht und 
daß nur in deren ,niedersten' oder ,erdnächsten' 
vieles sich findet, was auf Erden ,in dichter Ma­
terie auch bestanden hat'.
Aber im Zusammenhang damit wird uns versichert, 
daß diese Sphären rein geistig aufzufassen seien: 
sie sind ,geistig und nicht stofflich', so daß die 
Frage auftaucht, ob nicht die ihnen zugeschrie­
bene räumliche Lagerung nur ,Erscheinung' oder 
Anpassung an unser Vorstellen sei. Gerade die sel­
ber höheren Sphären entstammenden Schilderet 
sagen z. ß. ,jene seien' nicht so sehr etwas, was auf 
Erden Örtlichkeiten entsprechen würde, sondern 
vielmehr Zuständlichkeiten [estates, states of the 
interior; Swedenborg, Himmel und Hölle, Par.42] 
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von Leben und Kraft, entsprechend der Entwick­
lung des Einzelnen. ,Man kann nicht sagen, daß es 
Örtlichkeiten in der Ewigkeit gebe. Gleichwohl 
scheint der sich fortentwickelnden Seele das Be­
wußtsein in einer Gegend oder an einem Orte zu 
sein.' Zumal ,in den höheren Sphären entrinnen 
wir allei- Form und Erscheinung'.
Öenkt man sich willig in das Wesentliche dieser 
Angaben hinein, so wird man schwerlich noch An­
stoß daran nehmen, daß die Zählung der Ebenen 
hei den einzelnen Gewährsmännern eine verschie­
dene ist. [Sieben scheint die Mindestzahl zu sein, 
doch wird auch eine zehnte und fünfzehnte er­
wähnt.] Denn ausdrücklich wird uns gesagt, daß 
es sich hier nicht um, starre Abgrenzungen' handle, 
sondern ,daß alle diese Stufen des Daseins sich 
verschlingen und durchdringen', also ineinander 
übergehen. ,In jeder Sphäre findet man, daß andre 
Sphären sie berühren... Die Harmonie der Sphä- 
ren ist eine und in sich verbunden. Die höheren 
schließen in sich alle niederen ein, und wer in 
einer von jenen sich bewegt, ist in allen niederen 
gegenwärtig.' Wer also, sagen wir, bis zur siebten 
vorgeschritten ist, ist in alle unter ihm liegenden 
eingeweiht, durch die er hindurchgegangen ist. 
Gleichwie also andre zu ihm niedersteigen, so kann 
auch er zu andern hinabgehen, sofern er sich den
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JENSEITSVISIONENBedingungen der Sphäre anpaßt, in die er sich be­

gibt.
Allen umfassenden Angaben gemeinsam ist aber 
jedenfalls, daß in den ,höchsten“, als wesens- und 
zustandsmäßig entlegensten Sphären jede Erden­
ähnlichkeit [und folglich auch Beschreibbarkeit] 
aufhöre, ja räumliches, formhaftes und zeitliches 
Erleben der Geister überhaupt, nachdem inzwi­
schen auch die menschenähnliche Körperlichkeit 
längst andern Formen Platz gemacht habe, in de­
nen sich der Geist, das gesamte Erleben des Ich, 
weit ,unmittelbarer ausdrückt“, als ehedem in ir­
discher Leiblichkeit.«35

ETWA im gleichen Zeiträume, in dem Oberlin und 
Goethe wirkten, lebte und litt die bedeutsamste 
Seherin des 19. Jahrhunderts, Anna Katharina Em­
merich, Nonne im Kloster der Augustinerinnen zu 
Dülmen in Westfalen. Im Jahre 1774 geboren, 
starb sie 1824, zwei Jahre vor Oberlin und acht vor 
ßem Hinscheiden Goethes. Am Ende des Jahres 
1812 empfing sie die Stigmata, die Abbilder der 
Leidensmale Christi; seitdem war ihr Leben ein 
getreues Mitleben und -leiden mit dem Herrn. 
Aber über dieses aus einer glühenden Christusliebe 
geborene Leiden hinaus war sie mit der Gabe des 
geistigen Schauens begnadet worden; sie ver­
mochte in der Ekstase Jesus auf seinen Wegen im 
Lande Palästina und in den umliegenden Ländern 
Zu folgen. Ihre oft von Schmerzen begleiteten Vi­
sionen befähigten sie, erstaunlich detailreiche, 
durch Prüfung meist als richtig befundene Schil­
derungen des Lebens und Leidens Jesu, von Land 
Und Leuten, Pflanzen und Tieren und von den hi­
storischen Umständen seiner Lebenszeit mitzutei­
len. Freilich wären diese ihre Gesichte nicht auf die 
Nachwelt gelangt, wenn nicht seit 1818 der Dich­
ter Clemens Brentano, durch Bischof Sailer, dessen 
Schüler Diepenbrock und den Grafen von Stolberg

194
195



SEELENREISE

zu Anna Katharina geführt, während vier Jalaren 
an ihrem Bette ihre im ekstatischen Zustande mit­
geteilten Schilderungen in seinen Tagebüchern 
aufgezeichnet hätte.36 Viele dieser Gesichte bezie­
hen sich freilich nicht nur auf das Leben und Lei­
den Christi, sondern reichen zurück bis zum Para­
dieseszustand ; sie umfassen die Geschehnisse der 
ganzen Heilsgeschichte, die Schicksale der Heiligen 
und der Ketzer, sie nehmen zur Zeitgeschichte Stel­
lung und beschäftigen sich in einer leidenschaft­
lichen Anteilnahme mit den Schicksalen der Kir­
che. Das ganze Leben des Menschen wird unter 
dem Gesichtspunkte seines Heiles in diesen Visio­
nen abgewandelt, und darum nimmt auch das Ge­
schick der Seele nach dem Tode des Leibes einen 
bedeutungsvollen Platz in Anna Katharinas Visio­
nen ein. Dennoch fand die Seherin kein Genüge 
an dem ihr verliehenen Charisma der raum- und 
zeitdurchdringenden Schau. Über diese ihre Gabe 
hinaus drängte es sie, für die Vollendung des my­
stischen Christusleibes der Kirche zu wirken durch 
das beständige Fürbittegebet und durch Sühne­
leiden, die sie für die schwachen oder leidenden 
Glieder der Kirche auf sich nahm.
Die von Clemens Brentano besorgten Niederschrif­
ten dei’ Visionen Anna Katharinas gehörten einst 
im 19. Jahrhundert zu den mit am höchsten ge­
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schätzten Erbauungs- und Meditationsbüchern. 
Und dies mit Recht; denn werden sic, nach kirch­
licher Lehre, auch nicht zum eigentlichen Glau­
bensgut gerechnet, so eignet ihnen doch, als der Ka­
tegorie der »Privatoffenbarungen« zugehörig, eine 
1,11 gemeine Bedeutung für die Entfaltung und 
»Fleischwerdung« des Glaubens. Für Anna Ka­
tharina selber waren ihre Gesichte »Dienst an der 
Kirche«. Daß dem so sei, wurde ihr mitgeteilt, als 

Sle einmal, durch die Größe ihrer Leiden ent­
mutigt, den Herrn bat, die Gesichte von ihr zu 
ttchnien, da sie so vieles sehen müsse, was sie doch 
tUcht verstehe. Sie erhielt zur Antwort:

»Ich gebe dir diese Gesichte nicht für dich, son­
dern sie sind dir geschenkt, damit du sie auffas­
sen lassest; du mußt sie mitteilen. Es ist jetzt 
nicht die Zeit, äußere Wunder zu wirken. Ich 
gebe dir diese Gesichte und habe es jederzeit so 
getan, um zu zeigen, daß Ich bei meiner Kirche 
bin bis zum Ende der Tage. Die Gesichte allein 
aber machen niemand selig; du hast Liebe und 
Geduld und alle Tugenden zu üben.«37

Hieraus wird deutlich, daß diese Visionen nicht als 
eine Art isolierte »Gnosis« zu betrachten sind ; viel­
mehr erscheint ihr Empfangen und Weitergeben 
‘lurch die Seherin als ein Dienst an der Kirche — 
Jm Sinne eines Zeugnisses von der Gegenwärtig­
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keit und Verbundenheit Christi mit seiner Kirche. 
Unter diesem Gesichtspunkt sind auch ihre Be­
richte über die Seelenreise durch die Reinigungs­
orte zu betrachten. Sie verfolgt, meist von einem 
»Führer«, d.h. von einem ihr zugeteilten Engel, 
begleitet, die Schicksale der Seelen in den Jenseits­
bereichen, das will sagen ihre Annäherung oder 
Entfernung vom Pilgerziele, das da ist Christus 
oder der Thron des Lammes. Was sie auf diese Wei­
se über die Jenseitsbereiche erfährt, faßt sie nicht 
in doktrinäre Thesen oder in ein geschlossenes Sy­
stem, vielmehr stellen diese ihre Erfahrungen ge­
wissermaßen eine lebendig-praktische Ergänzung 
zur verkündeten Lehre dar, sozusagen ihr Fleisch 
und ihr Blut. In dieser Hinsicht ist zudem die Se­
herin nur eine der vielen Zeugen für den allgemei­
nen, ungeheuer intensiven »Umgang mit den Ver­
storbenen«, der sich im Bereich des katholischen 
Lebens ständig abspielt.38 Sind doch auf diesem Ge­
biete die konkreten Erfahrungen, d.h. die »Er­
scheinungen« und sinnenhaft erlebten Anrufe von 
»Seelen in Not« aus dem Jenseits wahrhaft zahllos, 
wie nicht minder die Erfahrungen, daß das Gebet 
und das für die Toten dargebrachte heilige Opfer 
solche Phänomene wirklich zur Ruhe brachte und 
noch bringt. Aus dieser allgemein katholischen, wie 
aus ihrer persönlichen Erfahrung, empfindet dar- 
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Urn die Seherin inniges Mitleid mit den »armen 
Seelen«, wie die Seelen in den Reinigungsorten ge­
nannt werden. So bricht sie einmal in die Klage aus : 

»Es ist traurig, wie jetzt so wenig den Armen See­
len geholfen wird. Und ihr Elend ist doch so groß, 
sie selber können sich gar nicht helfen. Wenn 
aber jemand für sie betet, etwas für sie leidet, ein 
Almosen für sie spendet, das kommt ihnen augen­
blicklich zugute. Sie sind dann so froh, so selig 
wie ein Verschmachtender, dem ein frischer 
Trunk gereicht wird.«39

Ein andermal sieht sie - am 2. November 1821 - 

ganz dunkle, trübe, verlassene Seelen sich wie Hun­
gernde zu einem Altare drängen, sprechend : » Wir 
S1nd so lange nicht gespeist worden.« Die Seherin 
lst der Überzeugung, daß diesen wahrhaft »armen« 
Seelen durch Fahrlässigkeit der Trost der Seelen- 
niessen versagt worden war, und daß sie darum 
Schwach und »hungrig«, d.h. den Folgen und der 
Abbüßung ihres Karmas ganz hilflos ausgesetzt 
'varen. Demnach erfuhr Anna Katharina als Wirk­
lichkeit der oberen Welt, was die lehrende Kirche 

auf der Zweiten Kirchen Versammlung zu Lyon 
Í274 als ihren Glauben an einen Läuterungspro­
zeß jem Toc|e ausgesprochen hat: »Die See- 
ien derjenigen, welche in wahrer Bußgesinnung 

lni Stande der Liebe verschieden sind, bevor sie 
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durch würdige Früchte dei- Buße für ihre Fehler 
und Unterlassungen genug getan haben, werden 
durch Läuterungsstrafen nach ihrem Tode gerei­
nigt... Zur Erleichterung diesel- Strafen sind die 
Fürbitten der überlebenden Gläubigen dienlich, 
nämlich das eucharistische Opfer, die Gebete, die 
Almosen und andere Werke der Frömmigkeit.«-10 
Am 2. November 1821 ist es der Seherin gewährt 
zu schauen, daß die Straforte der Seelen sich nicht 
nur an einer Stelle befinden.

»Ich finde sie sehr verschieden und muß von 
einem Orte zum andern reisen. Der Weg geht 
dann oft so, daß man Meere, Eisgebirge, Schnee, 
Wolken unter sich sieht... Die Orte der Seelen 
finde ich verschieden nach ihren Zuständen, 
doch geben sie immer den Eindruck, als seien sie 
rund und wie Kugeln. Ich kann sie mit nichts 
anderem vergleichen als mit den Orten, welche 
ich Gärten nenne, da ich in ihnen bestimmte 
Gnaden und Wirkungen wie Früchte verwahrt 
sehe. So sind auch die verschiedenen Seelenorte 
wie Gärten, Behälter, Welten von verschiedenen 
Arten von Ungnade, Mangel, Entbehrung... An 
vielen Orten sind die Seelen sehr dicht beisam­
men, und da ist große Angst. Einige Orte sind 
tiefer und dunkler, andere höher und heller. Die 
Räume, worin sie abgeschlossen und getrennt 
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sind, sind auch von verschiedener Gestalt. Die 
auf der Erde vereint sind, sind nur dann [in den 
Reinigungsorten] beisammen, wenn sie Reini­
gung desselben Grades bedürfen. An manchen 
Orten ist das Licht gefärbt, z.B. feurig, trüb, 
r°t... Es ist nicht zu sagen, welche Freude, wel­
cher Trost es den Zurückbleibenden ist, wenn 
Seelen [aus diesen Zuständen] erlöst werden. Es 
sind auch Seelenorte, wo sie arbeiten in Buße, 
'vie ich einst die Sturmlaufenden und Schanzen­
den gesehen, und die Inseln, wo Frauen waren 
und Früchte bauten, die auf Kähnen fortfuhren. 
Das sind solche, welche für andere, geringere 
etwas wirken können ; sie sind in einem besseren 
Grade. Es mag dieses bildlich sein; aber es ist 
doch wirklich... Ich sah Seelen, wenn einige frei 
Wurden, aus niederen Graden in bessere Zustän­
de eintreten. Manche können wandeln und ha­
ben Verkehr des Trostes. Große Gnaden sind, 
erscheinen zu können, um zu flehen um Hilfe 
und Fürbitte.«41

Daß Menschen geisterhaft den Ihren erscheinen, 
lst also nach Anna Katharina eine Gnade, denn da­
durch, daß sie sich den Ihren bemerkbar machen 
können und so deren Gebetshilfe erlangen, wird 
Jhre Läuterungszeit abgekürzt. Freilich sieht sie 
andererseits am Schutzengelfest 1820:
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»daß es Seelen gibt, welche nicht im Fegfeuer, 
noch in der Hölle, noch im Himmel sind, son­
dern auf der Erde ängstlich und sorgend wan­
deln müssen und nach etwas streben, das sie zu 
leisten verpflichtet sind. Sie wohnen an wüsten 
Orten, in Gräbern, an verfallenen Orten und 
Stellen ihrer Untat. Es sind Gespenster.«42

Die Seherin spricht sich nicht darüber aus, ob diese 
Seelen für immer zu einem Gespensterdasein ver­
dammt sind. Platon scheint dieses anzunehmen; 
jedoch würde dies nicht der christlichen Gesinnung 
Amia Katharinas entsprechen, die von der das Kar­
ma durchkreuzenden Gnade Gottes und von der 
Wirkmacht des Gebetes weiß. Wie Friederike Hauf- 
fe, »die Seherin von Prevost«, über die 1850 der 
Dichter und Arzt Justinus Kerner sein berühmtes, 
gleichnamiges Buch veröffentlichte, ist sie auf 
Grund ihrer Gesichte der Überzeugung, daß auch 
solchen dunklen und gefesselten Seelen eine Auf­
hellung und Befreiung durch geistliche Unterwei­
sung und Gebet zugewendet werden kann.
Dante und Swedenborg hatten, auf freilich ver­
schiedene Weise, in den Planeten Jenseitsorte ge­
schaut : Dante Stätten endgültiger, wenn auch hier­
archisch gestufter Seligkeit, Swedenborg hingegen 
sowohl Bezirke des Purgatoriums wie auch geistig­
physikalische Organe des »Groß-Menschen«. Auch 
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A. K. Emmerich sieht die Planeten in den Bereich 
der Pilgerreise der Seelen einbezogen. So schaut 
sie am Schutzengelfest 1820:

»Ich habe schon als Kind und im reiferen Alter 
oft gesehen, daß drei ganze Engelchöre, welche 
höher waren als die Erzengel, fielen, daß aber 
nicht alle zur Hölle stürzten, sondern daß ein 
Teil, der eine Art Reue hatte, außer der Hölle 
blieb. Dies sind die Geister auf den Planeten, 
welche auf die Erde kommen, die Menschen zu 
verführen... Am jüngsten Tage müssen sie zum 
Gericht und zur Verdammnis... Unter den Gei­
stern in den Planeten ist eine große Ordnung. 
Sie sind auch gefallene Geister, aber noch keine 
Teufel. Sic sind sehr verschieden, sie steigen auf 
und nieder nach der Erde... Die Geister leben in 
gewissen Ordnungen und Gemeinschaften. Ich 
sehe auf ihren Planeten Gestalten wie Gewächse 
und Bäume darin ; doch ist alles leicht und wie 
Schwamm... Die Geister genießen Früchte, die 
sich auf ihr Wesen beziehen. Manche bringen 
auch Gutes hervor, sofern der Mensch ihre Trie­
be zum Guten benützt... Doch nicht alle Him­
melskörper sind bewohnt, manche sind nur Gär­
ten, Gefäße für bestimmte Wirkungen und 
Früchte. Viele Himmelskörper sind noch unbe­
völkerte, schöne Orte, welche eine künftige Be-
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völlierung hoffen lassen. - Ich sehe auch Orte, 
wo Seelen wohnen, welche keine Christen sind 
und doch gut gelebt haben. Sie leben trüb dahin 
und haben ein Gefühl, es müsse noch anders 
werden. Sie sind ohne Freude und ohne Leid und 
genießen auch gewisse Früchte. Ähnlich ergeht 
es den Juden, denen eigene Reinigungsorte zu­
gewiesen sind... Die Seelen, welche ich immer 
in den Schatten [der Mondlandschaft] sich ver­
bergen sehe, scheinen leid- und freudelos, als an 
einem Strafort hier bis zum Gericht... Die Ko­
meten sind voll Gift - es wohnen Zorngeister 
darin... Die Milchstraße ist wie viele kleineWäs- 
ser, wie Kristall. Es ist, als baden gute Geister 
darin, als tauchen sie auf und nieder, gießen al­
lerlei Tau und Segen, wie eine Taufe, aus. - Die 
Sonne geht eine eirunde Bahn. Sie ist ein von 
heiligen Geistern belebter, wohltätiger Körper.43 
- Ich sehe immer in einem gewissen Kreise um 
die Erde neun Körper oder Räume, Sphären wie 
entfernte Sterne, und sehe diese von Geistern 
verschiedener Natur bewohnt.«44

Am 28. Oktober 1821 teilt Anna Katharina ihr Ge­
sicht über »die Landschaft des Überganges« dem 
»Pilger« Clemens Brentano mit. Damit meint sie 
jenen Bereich, der sich ihrer Angabe nach zwischen 
dem Bezirk der Lebenden und dem Fegfeuer hin- 
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zieht, und den anscheinend die eben abgeschiede­
nen Seelen am Beginn ihres Läuterungs weges müh­
selig und gefahrvoll durchwandern müssen. Viel­
leicht deutet ein Gebet der Totenliturgie auf die­
sen Bereich hin, auf einen Seelenzustand unmittel­
bar nach dem Tode, der dem inneren Auge sinnen­
haft-räumlich als eine wässerig-sumpfige Gegend 
erscheinen mag: »Herr Jesus Christus, König der 
Glorie, errette die Seelen aller abgestorbenen Gläu­
bigen von den Peinen der Unterwelt und vor dem 
tief eil Wasser; errette sie vor dem Maul des Löwen, 
daß nicht der Tartarus sie verschlinge, daß sie nicht 
fallen ins Finstere, sondern dei- heilige Banner­
träger Michael sie hineinführe in das Licht.. .«45 
Es ist eine in der christlichen Tradition olt und gut 
bezeugte Erfahrung, daß der erste Gang im Todes­
land der Überquerung eines dunklen gefährlichen 
Wassers gleiche. Darum wird im Texte der Toten­
liturgie der hl. Michael als Führer der gefährdeten 
Seele durch das Wasserbereich der Unterwelt an­
gerufen, so wie in ähnlicher Situation auch der 
hl. Christophorus, den der vom Tode Bedrohte bit­
tet, ihn heil durch das dunkle Wasser zu tragen. 
Auch scheint das Unterweltgewässer am Rande der 
Toten weit ein Element des gemeinschaftlichen 
Überlieferungsschatzes der Menschheit zu bilden - 
wie alle Völker kannten z.B. auch die Griechen
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einen Unterweltgrenzfluß : den Acheron oder den 
Styx.46
Aus einer ähnlichen Erfahrung, wie sie ihren Nie­
derschlag in dein uralten Opferungsgebet der To­
tenliturgie gefunden hat, berichtet nun die Sehe­
rin über die »Geographie« des Purgatoriums:

»Ich kann mir nicht denken, in welcher Gegend 
das Fegfeuer eigentlich ist. Meistens gehe ich [in 
der nächtlichen Vision, in der sie freilich alle 
Mühseligkeiten des Geschauten körperlich er­
leidet] gegen Mitternacht, aber ich verliere dann 
den natürlichen Grund und muß durch einen 
dunklen Übergang und muß viele Schwierigkei­
ten,Hindernisse, Peinen überwinden,wie sie von 
Wasser, Schnee, Dornen, Morast u.dgl. kom­
men ... Und dann ist es oft wieder, als steige ich 
auf dunklen, grundlosen Wegen nieder unter die 
Erde und komme dann in Räume von verschie­
dener Düsterkeit, Nebel, Kälte, Unheimlichkeit 
aller Art und da aus einem Raume in den andern 
zu Seelen, die höher oder tiefer, mehr oder weni­
ger zugänglich sind.«47

Am 27. September 1820 berichtet die Seherin über 
ihre Schau des Fegefeuers, d. h. des Insgesamts der 
Reinigungsorte :

»Ich habe heute nacht viel für die Armen Seelen 
gebetet und viele wunderbare Strafzustände von 
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ihnen gesehen und die ganze unbegreifliche 
Barmherzigkeit Gottes.«48
»In dem Fegefeuer wirken Geister aus den Pla­
neten, welche den Leidenden ihre Sünden vor­
werfen. Die Armen Seelen sind unterrichtet von 
dem, was im Himmel und auf Erden in bezug 
auf das Heil geschieht, sie werden von Engeln 
unterrichtet. Auch kommen Seelen aus Abra­
hams Schoß zu ihnen. Wirken können diese See­
len nicht. Im Fegfeuer ist keine Natur, kein 
Baum, keine Frucht. Alles ist farblos, heller und 
dunkler nach dem Grad der Reinigungen. Die 
Aufenthaltsorte sind auch in einer Art Ordnung 
und nicht wie in Abrahams Schoß, wo sie wie in 
einer Natur, in einer Gegend sind. Eine Seele in 
Abrahams Schoß hat schon die trüben Farben 
ihrer künftigen Glorie, welche bei dem Eingänge 
in die Seligkeit in reinen Glanz treten.«49

Am 2. November 1819 sieht die Seherin aus einem 
düsteren Seelenbehälter eine große Zahl dort ge­
peinigter Seelen »in bloß grauer seelischer Gestalt«, 
d. h. noch ohne das leuchtende Gewand der Glorie, 
emporschweben. Diese erhielten während des kur­
zen Überganges nach einem höheren Ort die Klei­
der und Insignien ihres Standes, den sie auf Erden 
bekleidet hatten. »Der Ort aber, in welchem sie 
sich sammelten, war ein großer Raum über dem
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Fegfeuer, welcher von einem Zaune von Dornen 
umgeben war. Hier sah ich nun viele Ärzte erlöst, 
sie wurden durch eine Art Prozession ihrer Stan- 
desgenossen empfangen und emporgeführt. « Denn 
wie Swedenborg ist auch Anna Katharina der Über­
zeugung, daß in der Jenseitswelt sich die Fortge­
schrittenen der noch in der Reinigung Befindlichen 
liebevoll und hilfreich annehmen. »Jeder Stand 
wird von Seelen seinesgleichen nach verschiedenen 
Richtungen emporgeführt, und in diesem Empor­
führen verlieren sie wieder ihre irdischen Kenn­
zeichen und erhalten ihr lichtes, seliges Gewand.« 
Ähnlich wie Swedenborg erschaut auch die Sehe­
rin, daß die Seelen auf dem Pilgerweg des Jenseits 
und vollends in den oberen Bezirken der Seligkeit 
mit in ihrem Wesen Gleich gearteten sich zu Ge­
meinschaften zusammenfinden. So sieht die Begna­
dete am Allerseelenfest 1819:

»die Stände, die auf Erden keine geistlicheWeihe 
hatten, nach ihrem inneren geistlichen Streben 
geordnet. Sie waren in einer wunderbaren Ord­
nung in die Gärten und Wohnungen verteilt. 
Die Gärten waren unaussprechlich leuchtend 
und lieblich... Diejenigen, die durch Ähnlich­
keit des heiligenden Strebens in Genossenschaft 
waren, hatten als übernatürliches Ordenskleid 
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eine gleichförmige Glorie ; sonst -waren sie durch 
einzelne Siegeszeichen verschieden.«

Und schließlich erreicht die Seherin auf ihrem 
wunderbaren Fluge durch die obere Welt wie Dan­
te ein Paradiso, d.h. einen Raum

»wie eine unendliche Kuppel voll von Thronen, 
Gärten, Palästen, Bogen, Blumenkränzen, Bäu­
men, und alles war mit Bahnen und Wegen, die 
wie Gold und Edelsteine schimmerten, verbun­
den. Oben in dei- Mitte war unendlicher Glanz, 
der Sitz der Gottheit.«

Hier schaut die Seherin einen Augenblick in die 
Mitte des göttlichen Geheimnisses, ähnlich wie 
Dante dieses in der Himmelsrose zu schauen ge­
würdigt ward. Freilich stehen A. K. Emmerich, die 
als begnadete Seherin immer das schlichte, fromme 
Mädchen geblieben ist, für die Schilderung ihrer 
Schau nicht die herzbewegenden Worte des Dich­
ters zur Verfügung. In der Nähe des Gottesthrones 
erblickt die Seherin die Heiligen nach ihren geist­
lichen Verbindungen geschart.

»Alle Ordensgeistlichen standen nach ihren Or­
den zusammen und waren in diesen wieder nach 
ihren persönlichen Kämpfen geordnet, erhöht 
oder tiefer gestellt. Auch die Zusammen-Gemar- 
terten standen zusammen, nach dem Grade ihres 
Sieges gewürdigt.«50
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Es wäre durchaus möglich, aus Anna Katharinas 
Visionen eine umfangreiche Topographie der Jen­
seitsbereiche und der Schicksale der pilgernden 
und verklärten Seele in denselben zusammenzufü­
gen, ein Handbuch der Jenseitskunde in Überein­
stimmung mit dem christlichen Glauben, mit den 
in der Liturgie sich findenden Hinweisen, mit den 
legendären Überlieferungen und mit den Erfah­
rungen der visionären Jenseitspilger vieler Zeiten. 
Daß dies noch nicht geschehen ist, mag daran lie­
gen, daß es Anna Katharina nie nur auf ein neu­
gieriges oder sehnsüchtiges Schauen ankam, son­
dern daß mit ihren Schauungen ein Anliegen christ­
licher Caritas verbunden war: sie wollte nämlich 
die mühselig pilgernden Seelen auf ihrer Jenseits­
reise begleiten und ihnen zur Erreichung ihres Zie­
les behilflich sein. Ihre Visionen waren nur die un­
beabsichtigten Begleiterscheinungen dieses ihrauf- 
getragenen Dienstes.

Dichter, Mystiker und Philosophen waren es in 
buntem Reigen, die uns über die Zeiten hinweg die 
Kunde von der Himmelsreise, der Reise der Seele 
durch die Ewigkeit, sei cs im Leibe oder außer dem 
Leibe, überliefert haben. Platon war der größte 
unter diesen im Altertum, Dante der umfassendste
Und tiefste im Mittelalter, während mit Goethe das 
Lrbe beider, um das Wissen Swedenborgs ver­
mehrt, in unsere Gegenwart hineinragt. Trotzdem 
Goethe keineswegs als Christ angesprochen werden 
bann, hat er sich zum Träger und Fortbildner
Nichtiger Einsichten Dantes gemacht. Es ist dar­
um nicht zufällig und keineswegs nur auf literari­
sche Motive zurückzuführen, daß der Prolog des 
Kaust - dem Buche Hiob nachgebildet - im Him­
mel beginnt, so daß das nachfolgende Geschehen, 
das Drama selber, als eine Folge himmlischer Er­
eignisse und Voraussetzungen erscheint. Ebenso 
mündet am Ende des zweiten Teiles des Faust das 
ganze Geschehen, der Erdenlauf des Menschen, 
wiederum in den Himmel ein. Es ist schon oft fest­
gestellt worden, daß die letzte Szene des zweiten 
Keils sich nicht organisch an den zuvor geschilder­
ten Ablauf von Faustens Leben fügt. Dies mag 
richtig sein - es klafft ein Abgrund zwischen Fau­
stens Taten und Untaten auf Erden und den Szenen 
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der Verklärung im Himmel. Aber über diesen 
Abgrund mußte sich Goethe erst selber hinweg­
schwingen, als er sich dem Bereich der letzten Din­
ge näherte. Er, der nie Christ sein wollte, sali sich, 
als der wahrhaftige Mensch, der er gewesen ist, ge­
zwungen, den Himmel im Lichte Christi zu be­
trachten und zu gestalten. Denn wenn auch in der 
letzten Fassung, die uns vorliegt, innerhalb jener 
Szene die Gestalt Christi nicht im Raume des Him­
mels erscheint, so war sie doch in den Entwürfen 
hierfür enthalten. Aber es war wohl ein gutes Ge­
fühl dafür, was ihm als Aussage zustand, das den 
Dichter nötigte, die urbildliche Gestalt des Herrn 
durch die abbildliche der Gottesmutter zu ersetzen, 
womit Goethe, wie es auch der Wortlaut ergibt, 
bekennt, daß er sein ganzes Leben, ihm gelegen 
oder ungelegen, im Dienste »der Herrlichen im 
Sternenkranze, der Himmelskönigin, der Jungfrau, 
rein im schönsten Sinn, der Mutter, aller Ehren 
würdig« gestanden habe. Was jedoch der Dichter 
während eines langen, reichen Lebens in tausend 
Bilder kunstvoll verhüllt, das verkündet er nun 
freimütig am Ende seines Erdenweges. Freilich 
umgibt er noch einmal seine Konfession mit einer 
Hülle, indem er die letzte Szene seines Faustdra­
mas, Faustens Erlösung und Himmelflug, unter 
Siegel legt, die erst nach dem Tode Goethes er­

öffnet werden durften. So -wurde Goethes letztes 
Wort erst nach seinem Abscheiden wirksam.
Die letzte Szene der Dichtung schildert Fausts 
Seelenreise. In einem Zeitalter, da eine Fülle kost­
barster Traditionen durch den »Aufstand der Mas­
sen« zu versinken droht, übermittelt uns Goethe 
nochmals die Kunde vom Aufstieg, den Stationen 
Und der Verklärung der Seelen. Doch dies Unsäg­
liche zu künden übersteigt Goethes eigne Mittel 
Und Vorstellungen. Und so sieht er sich genötigt, 
die Hilfe der großen abendländischen und christ­
lichen Überlieferung zur Vollendung seiner Schau 
Unzurufen. Denn allein diese vermag jenen nur 
noch in Analogien faßbaren Prozeß des Transites 
der Seele zur Anschauung zu bringen.
Freilich, im Gegensatz zu Dantes Seelenreise, die 
dieser, noch im Leibe weilend als Himmelsflug 
visionär vollzog, ereignet sich Faustens Himmels­
aufstieg am Schluß des zweiten Teiles erst nach 
dessen Tode. Der Ort desselben ist, ähnlich wie in 
dem Purgatorium der »Göttlichen Komödie«, ein 
bewaldeter Berg, dessen Stufen und Ränge durch 
verschiedene Grade von Seligen gekennzeichnet 
Slnd : durch den in seligem Entzücken auf und ab 
schweifenden Pater Ecstaticus51, den Pater Pro­
fundus, welcher der Tiefe des Gottesabgrundes 
einwohnt, den Pater Seraphicus, der an den gro­
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ßen Liebenden, den hl. Franz erinnert, und zu­
höchst, ähnlich dem großen Minnesänger Mariens 
im Paradiso, der Doctor Marianus, d.h. den um 
das Mariengeheimnis Wissenden. In der mittleren 
Region behütet und unterrichtet der Pater Sera- 
phicus früh verstorbene Knaben, die noch uner­
schlossenen Geistes, unvollendet, wenn auch schuld­
los, aus dem Leben schieden und in denen die 
Organe zur Wahrnehmung des oberen Reiches, 
weil auf Erden noch nicht entwickelt, erst nach­
wachsen müssen. Dies geschieht, indem dieser Lie­
bende die Knaben in sich hineinnimmt und sie 
durch seine erleuchteten Augen, die »Gegend«, die 
Topographie der Jenseitswelten beschauen läßt.52 
Noch sind sie Wachsende im Reiche Gottes, aber 
bereits wird ihnen geholfen, zu »höherem Kreise« 
hinanzusteigen, sie vertreten den Typus jener Jen­
seitspilger, die im »Wachsen« begriffen sind. Aber 
auch die Stufen der Reinigung, durch die drei 
Sünderinnen : die große Sünderin aus Lukas 7, 56, 
das samaritanische Weib aus Johannes 4 und die 
Maria Aegyptica aus den Acta Sanctorum, vertre­
ten, zeigen sich als Ränge, Sphären, Bleibstätten 
des himmlischen Berges. Zu ihnen gesellt sich, in 
Entsprechung zum Doctor Marianus, eine Sünde­
rin, sonst Gretchen genannt. Anders als in der 
» Göttlichen Komödie « ist die höchste Seele dieses 

Himmelskreises nicht eine Idealgestalt wie Bea­
trice, sondern eine Sünderin, die durch alles Glück 
und Leid des Menschen, aber auch durch alle Läu­
terungswege Gottes hindurchgepilgert ist. Nun ist 
sie leuchtend und gottselig geworden, und sie, die 
Verführte auf Erden, ist nun erkoren, die Führe­
rin des schuldigen Mannes zur Glückseligkeit zu 
werden.
Denn nun ist von Engeln Faustens Unsterbliches, 
sein Geistleib, in die Himmelskreise hereingetra­
gen worden. In diesem Übergang von der Zeit zur 
Ewigkeit ist der Erdenmensch gleichsam zum Kin­
de geworden - ohnmächtig, sich aus eigenem zu 
bewegen, so daß er von den dienenden Engeln 
»getragen« werden muß. Gewiß empfinden die 
vollendeteren Engel das noch gemischte, unent­
schlackte Wesen Faustens als peinlich ; sie spüren 
noch einen unreinlichen Rest von Verwesung an 
diesei- Neugeburt im Himmelreich. Auch die Kna­
ben, »die sich erlaben am neuen Lenz und Schmuck 
der oberen Welt«, empfangen die junge, verkind- 
lichte Seele Faustens als noch dem »Puppenstand« 
ungehörig. Gleicht sie doch dem in seinem Kokon 
verpuppten Schmetterling, wobei die Erinnerung 
an die Doppelbedeutung des griechischen Wortes 
Psyche auf klingt, das Seele und Schmetterling zu­
gleich bedeutet. Diese Seele befindet sich also bei 
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ihrem Eintritt in die Jenseitswelt noch im Puppen­
stand, und es sind die frohen, dienstfertigen, un­
schuldigen Knaben, die sie »entpuppen«, die das 
dunkle Gespinst des Erdenrestes und aller Schuld 
von ihm ablösen, »damit er schön und groß von 
heiligem Leben« werde. Doch danach - man muß 
sich eine unzählbare Zeit hier gerafft denken - langt 
der Heranwachsende, der durch die Liebe, die von 
Oben teilgenommen, Verwandelte, in der Gegend 
des Doctor Marianus an, noch immer kaum fähig, 
das Licht dieses seligen Lebens wahrzunehmen. 
Nun erblickt ihn das verklärte Gretchen, und sie 
nimmt wahr, wie »aus ätherischem Gewände« - 
also auch noch der Ätherleib sinkt dahin - »her­
vortritt erste Jugendkraft«. Der alte Mann, Kind 
geworden im Puppenstand, wächst nun zum Ideal­
alter des Jenseits, zum Jüngling heran. »Vergönnet 
mir, ihn zu belehren, noch blendet ihn der neue 
Tag« 53, bittet das entsühnte Gretchen die »Jung­
frau, rein im schönsten Sinn«. Diese jedoch rät der 
Liebenden, sich zu höheren Sphären zu erheben, 
um dadurch die verjüngte und schon teilweise ge­
läuterte Seele dorthin nachzuziehen. Denn die Ma­
ter Gloriosa bezeichnet noch nicht den höchsten 
Ort der Himmelskreise - sie ist selber nicht Ziel, 
sondern nur Mittlerin zu diesem - sie weist über 
sich hinaus zu höheren Sphären — und wir dürfen 

vermuten : sie weist die Jenseitspilger hin zu Chri­
stus, zum Retterblick, zu dem nun auch der Doctor 
Marianus anbetend den seinen erhebt. Jetzt erst 
erfüllt sich die mühselige und schuldbeladene Er­
denfahrt, jetzt enthüllt sie sich als ein Gleichnis der 
Himmelspilgerschaft — jetzt wird alles, was bisher 
im Tale der Tränen nur Ahnung war, Ereignis 
werden. Zwischen Erdenleben und Seligkeit der 
Ewigkeit aber stellt als Mittlerin, die den Hinan­
steigenden hilfreich beisteht, sie geradezu hinan­
zieht - die Jungfrau-Mutter-Königin54 des Him­
mels und der Engel - Maria die Gottesgebärerin. 
Damit entschwinden die Himmelsbilder unseren 
Augen, früher als das Dantes schließt sich das gei­
stige Auge Goethes. Dantes innerer Spiegel erblin­
dete erst vor dem letzten Geheimnis der heiligen 
Dreifaltigkeit; Goethe, gleichsam ein Spätgebore­
ner, endet in der Kraft seines Schauens - und das 
ist nichts Geringes - bei Maria, dem Sinnbild der 
erlösten und verklärten Schöpfung.55
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GLEICHSAM IN EINER PILGERREISE WUR- 
den in diesen Blättern die Bereiche einer heute 
wenig bekannten Jenseitskunde durchwandert. Für 
den einen Teil der Leser mag diese Geahntes und 
Gewußtes bestätigen — die Vertreter einer rationa­
listischen Lebensdeutung werden freilich die hie­
bei zutage getretenen Erfahrungen ganzer Kultur­
kreise oder einzelner erleuchteter Menschen, als 
dem Tagesbewußtsein zuwiderlaufend, ablehnen. 
Wer aber mit dem Berichterstatter der Überzeu­
gung ist, daß nicht nur ganze Erdteile, so z.B. 
Atlantis im Atlantischen Ozean, in die Tiefe des 
Wasserabgrundes, sondern auch ganze »Kontinen­
te« des Erfahrungswissens vom Schicksal der Seele 
ins Vergessen gesunken sind, den mögen vielleicht 
die hier vorgelegten Bruchstücke dazu anregen, 
sich um die Wiedergewinnung des Ganzen dieses 
Wissens zu bemühen.
Bei der Betrachtung der hier vorgelegten Berichte 
■wird es sich freilich als notwendig erweisen, eine 
heilsame Nüchternheit walten zu lassen. Denn je 
tiefer man in die Grenzbezirke dei- Seele, d. h. in 
ihr Inneres und Oberes, eindringt, desto schmäler 
wird der Weg, und desto mehr ist, das Vertrauen 
vorausgesetzt, Klarheit vonnöten. Darum sollten 
diese Überlieferungen ihrem Wesen und nicht dem 
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Buchstaben nach verstanden werden. Sie stellen 
nicht eine eigenständige Gnosis dar, sondern wol­
len anleiten zur Meditation über das Geschick der 
Seele und über die Tiefenschichten der Offenba­
rung. Diese Berichte sind dem Geiste und nicht 
dem Fleische nach zu verstehen. Was jemand aber 
im Geiste aufnimmt, wird durch den Geist er­
schlossen werden. Auf diese hier wünschenswerte 
Art des Verständnisses weisen die folgenden Worte 
des Philipp Matthäus Hahn [1739-90], eines geist­
lich sehr erfahrenen evangelischen Christen hin. 
»Ich lerne Fleisch und Geist mehr unterscheiden. 
Ich sehe, daß ein Gläubiger, solange er noch im 
Fleische ist, die mehrere Zeit in der Phantasie und 
im Äußern steht, als im Geist. Man ist nur im 
Geist, wann Gott die innere Türe oder das Auge 
des innern Menschen, einem auf eine Zeitlang 
unter dem Gebet oder Gespräch oder Betrachtung 
des Wortes oder unmittelbaren Blicken unter der 
Arbeit öffnet. Da ist man im Himmel, und dei' Him­
mel ist also wie bei Johannes ein beständiger Zu­
stand im Geist. Da sind dann die gesehenen und 
gehörten Dinge keine bloßen Gedanken und Phan- 
tasien, sondern geistlich-leibliche unverwesliche 
Wesen.«56

219



ANMERKUNGEN

EINLEITUNG UND ERSTER TEIL

1 Otto Pcnzig, Die Theosophie und die Theosophische 
Gesellschaft, Düsseldorf.

2 Die »Theosophie« ist der Versuch eines esoterischen 
Kreises, in Parallele zum spätantiken Synkretismus, 
dieser eigentümlichen Religionsmischung, an der 
schließlich alle antiken Religionen zugrunde gingen, 
einen modernen religiösen Synkretismus zu schaffen. 
Helene Blavatsky, eine der abenteuerlichsten Gestal­
ten, Hellseherin, Spiritistenmedium, versuchte mit 
ihren Freunden in Kenntnis der indischen Weis­
heit eine »neue Theosophie« aufzubauen, eine reli­
giöse Esoterik ohne Dogmen. Ihre Hauptwerke, »Die 
Geheimlehre» und die »Entschleierte Isis«, schrieb 
sie unter medialem Diktat sog. Meister vom Hima­
laya, wobei es ihr nicht darauf ankam, heilige Schrif­
ten, die es niemals gegeben, zu erfinden. Ihre Anhän­
gerschaft war um die Jahrhundertwende, dem Höhe­
punkt dieser antichristlichen Bewegung, bedeutend, 
sie ist aber ganz wesentlich geschwunden.
Budolf Steiner, ehemals Generalsekretär des deut­
schen Zweiges der Theosophischen Gesellschaft, hat 
sich 1913 von ihr abgesondert; seine Anthroposophi­
sche Gesellschaft hat ihren Mittelpunkt im Goethe- 
anum in Dörnach gefunden. Die anthroposophische 
Geisteswissenschaft hat viele Elemente in sich auf­
genommen. Sie ist gespeist aus indischem Geistes­
gut, viel verdankt sie der mittelalterlichen jüdischen 
Kabbala, Häckels Lehren sind miteingenossen, und 
vor allem ist der Überbau dem goethischen Weltbild
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entnommen, das in Deutschland bisher niemand ernst 
genommen hatte. So hat Steiner, dessen pädagogi­
sche Sicht wohl das Bedeutsamste innerhalb seiner 
vielschichtigen Lehre ist, sich nichts Geringeres zum 
Ziel gesetzt, als das gesamte geistige und wirtschaft­
liche Leben umzugestalten. Sein Christusbild jedoch 
unterscheidet sich wesentlich vom christlichen; cs 
ist in der Richtung der spätantiken Gnosis entwickelt 
und bedeutet darum einen Rückfall in eine unter gro­
ßen Kämpfen überwundene Entwicklung. Seine künst­
lerischen Bestrebungen haben mit Kirnst überhaupt 
nichts zu tun. Sie sind auf eine unglückliche Weise 
an den Jugendstil und an die unerfreulichen Seiten 
des deutschen Expressionismus angelehnt.
Christliche Theosophie ist ursprünglich eine Weise, 
im Wort der Schrift nach den Tiefen der Gottheit 
zu forschen, in der Überzeugung, daß Gott gewillt ist, 
durch seine Offenbarung dem auf ihn horchenden 
Menschen gnosis und sophia theou mitzuteilen. Als 
Theosophen sind zu bezeichnen z.B. Orígenes, die 
alexandrinischen Väter, Honorius von Autun, Hilde­
gard von Bingen, in gewisser Hinsicht Dante, Pico 
della Mirandola, Franz von Baader, Wl. Solowjev und 
viele andre. Christliche Theosophie ist kein Gegen­
satz, sondern eine Ergänzung zur Theologie. In ihrer 
Art verfügen alle Religionen über eine Theosophie ; 
es gibt eine islamische und eine jüdische. Darum ist 
die Usurpation des Begriffes Theosophie durch Hele­
ne Blavatsky und ihre Gesellschaft ohne jede Legiti­
mität. Leider hat die Verfälschung dieses Begriffes 
zu einer begreiflichen Abwertung dieses Wortes und 
der damit umschriebenen Disziplin geführt.
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5 Bernhard Martin, der Verfasser des Werkes »Von 

der Anthroposophie zum Katholizismus«, der diesen 
Weg selber zurückgelegt hat, versucht als katholi­
scher Christ einen Kompromiß zwischen der Wieder- 
geburtslehre und der christlichen Lehre von der 
Erlösung anzubahnen, so in seinem Aufsatz in der 
protestantischen Zeitschrift »Die neue Schau«, Jan. 
1950, »Reinkarnation oder nicht?«. Er meint dort, 
daß es wirklich eine Reinkarnation gebe, daß sie eine 
Folge des Sündenfalls sei, und daß Christus ihr grund­
sätzlich ein Ende bereitet habe. Jedoch seien die 
Menschen außerhalb des Heilsbereiches Christi und 
die Namenschristen ihr noch immer unterworfen, 
und nur die strikten Jünger Christi seien von ihr 
befreit. Das ist aber vom christlichen Standort nicht 
annehmbar, schon darum, weil dies in Marlins For­
mulierung zu einer Relativierung der Heilsbotschaft 
führen muß.

4 Emil Bock, Wiederholte Erdenleben, Stuttgart 1941.
5 Dgl. S. 18.
8 Teilweise abgedruckt bei O. Stoll, Suggestion und 

Hypnotismus.
7 Siehe R. Unger, Zur Geschichte des Palingenesie- 

gedankens im 18.Jahrh. Deutsche Vierteljahrschr. 
für Lit.-Wiss. Bd. 2, Heft 2, S. 257 ff.

8 Hugo Rahner SJ., Griechische Mythen in christlicher 
Deutung, Zürich 1945, S. HO.

9 Vgl. auch 2. Chr. 27, 9; 52, 53; 54, 28.
Hl Die Fixsternwelt galt in der Antike, so z.B. im som- 

nium Scipionis des Cicero als der unterste Saum der 
»göttlichen Welt«.

H Der Äther galt in der Antike, aber auch bei den 

222 225



ANMERKUNGEN
ANMERKUNGEN

frühen Vätern als der feinstoffliche Weltbildestoff, 
als das Medinin zwischen dem Grobstofflichen und 
dem eigentlich Geistigen. Insofern wurde in der An­
tike wie auch in der okkulten Erfahrung, der Seele 
ein Ätherleib zugeschrieben. Über den Äther bei den 
Vätern bereitet Prof. Kirschbaum S. J. ein umfassen­
des Werk vor. In der modernen Atomphysik ist man 
wieder zur Annahme des weltraumfüllenden Äthers 
zurückgekehrt.

12 Sepher-ha-Sohar, I. fol. 55b, III. fol. 44b, III. fol. 
296a, I. fol. 119a, a.a.O.

15 Schweizer Rundschau, Jgg. 47 [1947/48], S. 177/7S.
14 Michael Schmaus, Von den letzten Dingen, Münster 

1948, S. 409.
15 Siehe auch den Artikel Wiederverkörperung von Wal­

ter Brügger S.J. in Stimmen dei- Zeit, Juli 1948, 
S. 252—64: »In Indien ist die Wiederverkörperungs­
lehre den ältesten Schriften des Veda unbekannt; der 
Gedanke der Seelenwanderung tritt zuerst in den 
Upanischaden auf und wird seitdem beherrschend 
für das indische Geistesleben. Er ist sozusagen die 
selbstverständliche Voraussetzung für alles Philoso­
phieren und für alle indischen oder von Indien aus­
gehenden Religionsformen, für den Buddhismus und 
Jainismus nicht weniger als für den Brahmanismus 
und Hinduismus.«^-'
»Die Religionen Indiens nahmen erst im Laufe der 
Zeit die Lehre der Scelenwanderung an. Die Arier 
Indiens glaubten an das Paradesa, eine Welt, in der 
sie das menschliche Leben in volikommnerer Weise 
fortsetzen sollten. ,Man sieht im Ramayana, schreibt 
Chevrier, daß sie glaubten, nach dem Tode könne 

der Sudra oder der Mensch gemeinen Standes etwas 
Großes und Edles werden/« II. de Geymüller, Swe­
denborg und die übersinnliche Welt, Stuttgart 1956, 
S. 270.

16 C. G. Jung-Evans, Das tibetanische Totenbuch, Zü­
rich 1955.

17 K. Reinhardt, Parmenides und die Geschichte der 
griechischen Philosophie, Bonn 1916, S. 255.

18 Diels, Fragmente der Vorsokratiker, Fragni. 127.
19 Fragni. 146.
20 Fragni. 147.
21 Zum Pythagorasproblem und zur Palingencsie siehe: 

K. Kerenyi, Pythagoras und Orpheus, Amsterdam 
1940.

22 So z.B. l.Kor. 15, 40: »Es gibt himmlische Leiber 
und irdische Leiber, aber anders ist die Erscheinung 
<ler himmlischen als der irdischen.« Vers 44, 45: 
»Gesät wird ein psychischer Leib, auferweckt ein 
pneumatischer Leib. Wenn cs einen psychischen Leib 
gibt, so gibt es auch einen pneumatischen Leib.« 
l.Tess. 5, 25: »Unversehrt bleibe euch Geist, Seele 
und Leib.« Hiezu bemerkt Otto Karrer auf S. 591 
seiner Übersetzung des Neuen Testaments [München 
1950]: »Die antike Dreiteilung des Menschen klingt 
hier an, aber mit anderem Geistbegriff: der ,Geist1 
ist bei Paulus das höhere religiös-sittliche Bewußt­
sein, darin der Heilige Geist das Heilige vermittelt - 
etwa der Seelenfunken der Mystiker.« Der Geist im 
paulinischen Sinne wäre demnach der »Geistort« im 
Menschen, die Seelenspitze, als Wohnung des Heili­
gen Geistes.

23 Es ist anzunehmen, daß es sich bei einem Teil der 
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Phänomene des Spuks und der Gespenster nicht um 
direkte Manifestationen der Seelen Verstorbener han­
delt, sondern vielmehr um ihre »Larven«, d.h. um 
fluidale Nachwirkungen der irdischen Taten und 
Emotionen einer Seele, während sich diese selber je­
doch bereits auf dem Läuterungsweg der Jenscitsorle 
befindet. Diese Anschauung vertritt auch der auf die­
sem Gebiete erfahrene Dichter Werner Bergengrucn 
in seinem Gedicht »Die toten Soldaten« [»Die heile 
Welt«, Zürich 1950]:

»Was da spukt im alten Kampfgefilde, 
Nachgebärden sind’s und Nachgebilde, 
Nachschwall, Nebel, Hauch und Scheingestalten, 
Angemaßte und auf Borg erhalten.
Schatten nicht einmal! Ihr seid die matten 
Spiegelungen längst zergangner Schatten...«

E. Mattiesen spricht in seinem »Persönlichen Über­
leben des Todes« [Berlin 1939, S. 575] von sieben 
Jahren als gewöhnliche Grenze des Spuks, erwähnt 
aber auch dort einen Fall, der sich 22 Jahre nach 
dem Tode ereignete.

24 K. Joel, Der Ursprung der Naturphilosophie aus dem 
Geist der Mystik, Prog. d. Univers. Basel 1903, 
S. 90ff.

25 Der Sohar gilt, neben dem Alten Testament und dem 
Talmud, als die dritte heilige Schrift des orthodoxen 
Judentums. Er enthält in Form eines Penteteuch- 
kommentars die jüdische Esoterik.

26 Zum ganzen der Kabbala siehe den Artikel : Kabbala, 
von Gerhard Schölern in der Enzyklopädia Judaica; 
ebenso: G. Schölern, Das Buch Bahir, Berlin 1933; 
Ernst Müller, Dei' Sohar, Wien 1952.
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27 Marlin Buber, Geschichten des Rabbi Nachman, 

Frankfurt 1906, S. 55.
28 Chaijim Bloch, Lebenserinnerungen des Kabbalisten 

Chaijim Vital, Wien 1927.
29 Mit »Christus« meint freilich die »Theosophie« nicht 

den Jesus von Nazareth der Evangelien, sondern 
einen gewissen Jesus, der 100 Jahre v. Chr. gelebt 
haben und der in unsern Tagen als neue Inkarnation 
[Krishnamurti] wiedergekehrt sein soll.

50 Emil Bock, Wiederholte Erdenlebcn, S. 155.
51 Rudolf Steiner, Theosophie, Dörnach 1945, S. 42.
52 Dgl. S. 75/74.
55 Nach katholischer Anschauung gehört der Geist bzw. 

das Geistige zur Natur, wenn man unter Natur die 
Schöpfung versteht.. Wegen der hierarchischen Ord­
nung dieser Schöpfung geht es nicht an, daß man die 
Naturgesetze der sinnlichen Welt auf die geistige 
Überträgt.
Siehe hiezu Walter Brügger S.J., Wiederverkörpe­
rung, Stimmen der Zeit, Juli 1948, S. 261 f.

55 Auf der Miniatur eines Evangeliars aus dem ersten 
Viertel des 11. Jahrhunderts [heute Darmstadt, Lan­
desbibi. Cod. 1640, fol. 171], Christus und die Ehe- 
Brecherin nach Joh. 8,5 darstellend, läßt der Maler 
Christus folgende Worte in den Sand schreiben: 
»Terra terram accusat«, die Erde klagt die Erde 
an. AnnaMaria Cetto, die diese Miniatur in demBüch- 
lein »Mittelalterliche Miniaturen«, Bern 1950, mit 
einem kunstgeschichtlichen Kommentar begleitet, 
ist der Meinung, daß dieser Satz durch eine apokryphe 
Schrift Verbreitung gefunden habe, und sie weist 
daraufhin, daß dieser »Schrift-Satz« Christi auch auf 
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dem Bild der Ehebrecherin im Codex Egibcrti [fol. 
46 v] festzustellen sei. Es scheint demnach dies Chri­
stus zugeschriebene Wort »Die Erde klagt die Erde 
an« einer verbreiteten theologischen Exegese des 
Mittelalters zu entsprechen. Die Erde ist jedoch die 
Mutter des Menschen [Von Erde bist du und zu Erde 
sollst du wieder werden!], sie ist seine materund seine 
Materie. So scheint dies dunkle Wort auszusagen, daß 
nicht nur Gott, sondern auch die Erde ihr Geschöpf 
- in der Gestalt der Frau wird zudem die Erde sym­
bolisiert — anklagt. Von beiden Anklagen befreit hier 
Christus den sündigen Menschen.

56 Schweizer Rundschau, Jgg. 47 [1947/48], S. 172.
37 Michael Schmaus, Von den letzten Dingen, Münster 

1948, S. 408/09.
58 Richard Wilhelm, Chinesische Märchen,.Tena, S. 122, 

Nr. 43.
39 Diels, Fragmente dei- Vorsokraliker, Fragni. 129.
40 »Was merkwürdigerscheint, ist die bei gewissen Per­

sonen angeblich geweckte Erinnerung an Lebens­
läufe, die nicht die ihrigen sind und die sich offenbar 
vor ihrer Geburt abgewickelt haben. De Rochas zi­
tiert den Fall einer Frau J., bei der wir einer Folge 
von elf Lebensläufen gegenüberstehen. Die etwas ma­
geren Aufschlüsse geschichtlicher und ganz allge­
meiner Art, die der lange Rücklauf des Gedächtnis­
ses dieser Person bietet, sind nun zwar ungefähr rich­
tig, aber damit sind wir noch himmelweit entfernt 
von einem Schluß auf die Echtheit der berichteten 
Lebensläufe. L. Chevreuil, ein überzeugter Spiritist, 
sagt uns selbst in seinem Buche ,Man stirbt nicht', 
daß die früheren Lebensläufe fast nicht nachzuprüfen 
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seien, da die Aussagen teilweise Falsches, teilweise 
Wahres enthalten. Auf solche Tatsachen schrumpfen 
die ,wissenschaftlichen Beweise' des Überlebens und 
der Wiederverkörperung zusammen. Frau Anni Be­
saut, die berühmte Prophetin der heutigen ,Theo­
sophie', hat selbst anerkannt, es sei unmöglich, die 
Wiederverkörperung zu beweisen.« H. de Geymüller, 
Swedenborg und die übersinnliche Welt, Stuttgart 
1936, S. 271.
»Wir haben kosmische Wesensäußerungen, die in 
gewissen Zyklen ablaufen, und diese Zyklen sind zu­
gleich Ausdruck für seelisch lebendige Inhalte der 
Zeitläufe... Und da kann es nicht anders sein, als daß 
bestimmte Zeitsignaturen der Seele, bestimmte See- 
lenkomplexe wiederholt auftauchen, wenn gewiß auch 
nicht identisch, denn nirgends ist die Natur Kopie; 
wohl aber daß gewisse Grundhaltungen... in den 
großen Zeiträumen... ähnlich wiederkehren.« Ed­
gar pacqué, Das verlorene Paradies, München 1938, 
S. 96 u.a.a. O.

'*■1 Schweizer Rundschau, Jgg. 47 [1947/48], S. 173.

ZWEITER teil:

DIE SEELENREISE

1 Michael Schmaus, Von den letzten Dingen, S. 460.
2 Dgl. S. 472.
3 Johannes Chrysostomus, De Lazaro concio, II, 2 

[Migne PG 48, 984]: »Es geschah aber, daß er [La­
zarus] starb und von den Engeln hinweggetragen 
wurde. Aber nicht nur die Seelen der Gerechten al­
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lein, sondern auch die in Bosheit lebten, werden 
dorthin hinweggeführt. Diese führten sie als Gefan­
gene hinweg, jenen als Sieger.«

4 Dgl. S. 475.
5 A. Rosenberg, Vom Wesen des Symbols, in »Psycho­

logie und Seelsorge«, Stuttgart 1952.
6 Hohelied-Kommentar ITI, GCS Vili, S. 208.
7

8

Leben und Schriften der hl. Hildegard von Bingen, 
übers, von L. Clarus, Bd. 1, Regensburg 1854.
Hugo Raimer, Das Menschenbild des Orígenes, Era- 
nosjahrbuch 1947,’Zürich’, ’S. 206.

9 Siehe E. Spieß, Rätsel der Seele, Olten 1946 ; Schwei­
zer Rundschau, Jgg. 48 [1948/49], S. 91, Gebh. Frei, 
Magie und Psychologie; Alois Mager, Mystik als Leh­
re und Leben, Innsbruck 1934, wo der Verfasser da­
von spricht [S. 507], daß die Geistseele sich soweit 
vom Leibe [Körper] lösen könne, daß sie über ihre 
gewöhnliche Funktion, den Leib zu beleben und aus 
den Sinndingen die Gedankeninhalte herauszuschä­
len, hinauszugehen fähig ist, um zu jener geistigen 
Tätigkeit zu gelangen, die eigentlich nur der leib­
getrennten Seele eignet.

10 Emil Mattiesen, Das persönliche Überleben des To­
des, Berlin 1956, Bd. 2, S. 297.

11 Dgl. S. 296-395.
12 Dgl. S. 326.
15 Dgl. S. 581.
14 Der Begriff der »Allsichtigkeit« ist fürs erste poten­

ziell zu verstehen und bedeutet nicht gleichzeitige 
Allwissenheit von allem. Gemeint ist, daß die Seele 
in diesem Seinstande »prinzipiell« alles im geschöpf- 
lichen Raume sehen könnte, faktisch aber nur das 
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schaut, was ihr gezeigt wird und wozu sie ihrem 
innersten Verlangen nach strebt.

15 Eranosjahrbuch 12, Zürich 1945, S. 97/8; dgl. An­
merkung S. 98 : »Der, der anschaut und im Schauen 
gestaltet, ist bei den Neuplatonikem ,Gott‘; der Teil 
der menschlichen Seele, der ,anschaut1, ist der un­
sterbliche. Dieser Gedanke findet sich bei Plotinos, 
Augustinus, Pseudo dionysios Areopagita und Niko­
laus von Cues; man beachte aus des letzteren Traktat 
,Dc quaerendo Deum‘ die neuplatonisches und christ­
liches Gedankengut kühn verwertende Stelle: ,Das 
Wort Theos [Gott] leitet sich ab von theoro oder 
thco, d.h. ich schaue an oder ich laufe. Der Suchende 
muß also mittels des Sehens laufen, daß er zum Alles- 
Sehenden herankomme/« [Schriften des Nikolaus 
von Cues, Heft 5, Leipzig 1940, 8. 54.]

16 So wird - nach Martin Gusinde - der Mensch unter
der Einwirkung der Peyote- und Maskalindroge in 
neue, bis dahin unbekannte Raum- und Zeitverhält------ —
nisse verseFzt [D'erPeyotc-Kiilt, St. Gabrieler Studien 
Bd.VIII, Wien-Mödling, S. 419].
Schon Franzisco Hernandez, der Leibarzt Philipps II., 
beobachtete, daß der Genuß der Peyote-Droge die 
Gabe des Vorhersehens erweckt [Gusinde, S. 425], 
Damit wird auf künstliche Weise die Bindung der 
Seele an das Bewußtsein und an die Raum-Zeit- 
grenze überwunden und dem Menschen, ob es mm 
zu seinem Wohle ist oder nicht, neue Räume jenseits 
der gewohnten sinnlichen Wahrnehmung erschlossen.

17 J.B. Rhine, Die Reichweite des menschlichen Gei­
stes, Zürich 1948, worin durch Universitätsexperi­
mente erwiesen wird, daß der Wirkrauni der Seele 
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keineswegs auf den ihr zugehörigen Leib beschränkt 
ist.

18 C. G.Jung, Der Geist der Psychologie, Eranosjahr- 
buch 1946, Zürich, S. 484ff.

19 C. G.Jung, Wirklichkeit der Seele, Zürich 1954, 
S. 226f. ; dgl. Psychologie und Alchemie, Zürich 
1944, S. 195.

20 Hugo Rahner, Griech. Mythen in christl. Deutung, 
Zürich 1945, S. 107.

21 dgl., S. 110.
22 Clemens von Alexandrien. Stromata, VI, 15, 107.
25 Otto Karrer erläutert diese Stelle in seiner Über­

setzung des Neuen Testaments folgendermaßen: 
»Beim ,dritten Himmel' ist das jüdische Jenseits­
bild vorausgesetzt, wonach über dem Sternenhimmel 
der zweite Himmel ist [das Paradies nach Vers 4, der 
,Schoß Abrahams' nach Lukas 16, 22], in welchem 
die Seligen wohnen. Bis ,in‘ das Paradies oder bis ,an‘ 
den dritten Himmel wurde Paulus entrückt. Dabei 
,sah‘ er Gott nicht [vgl. Joh. 1, 18], denn Gott ist im 
,unnahbaren Licht1 [l.Tim. 6, 16], ,hörte' aber Un­
aussprechliches.

24 August Rüegg, Die Jenseitsvorstellungen vor Dante, 
Zürich 1945, Bd. 1, S. 406ÍT.

25 Siehe A. Rosenberg, Zeichen am Himmel, Zürich 
1949, S. 64-73.

26 August Rüegg, Bd. 2, S. 50.
27 Zitierungen nach Ernst Benz, Swedenborg, München 

1948, S. 571/72, besonders 4.Teil, Die Lehre, S. 387 
bis 485. Martin Lamm, Swedenborg, eine Studie über 
seine Entwicklung zum Mystiker und Geisterseher, 
Leipzig 1922; H. de Geymüller, Swedenborg und die 

übersinnliche Well, Stuttgart 1956; Swedenborgs 
Entsprechungs- und Korrespondonzlehre in seiner 
»Lehre von der Heiligen Schrift«, Amsterdam 1765, 
und in seiner »Wahren christlichen Religion«, Am­
sterdam 1771 ; von den Planetengeistern in »Die Erd­
körper in unserm Sonnensystem« [London 17 58, Neu­
druck Lorch 1947]; vom nachtodlichen Leben in 
»Himmel und Hölle«, London 1758, Übersetzung 
von J. F. J. Tafel, Neudruck Zürich 1924.

28 Zum Problem der Allegorese als Mittel der Glaubens­
verkündigung, wie auch als Methode der Schriftdeu­
tung, siehe: Hugo Rahner, Griechische Mythen in 
christlicher Deutung, Zürich 1945; Urs von Baltha­
sar, Geist und Feuer. Salzburg 1958.

29 E. Müller, Der Sobar, Wien 1952, und G. Schölern, 
Major Trends in Jewish Mysticism, NewYork 1945.

30 H. Sedlmayr, Die Entstehung der Kathedrale, Zü­
rich 1950; J. K. Huysmans, Geheimnisse der Go­
tik, München 1918.

31 Siehe A. Rosenberg: J. Fr. Oberlin, in »Eckhart«, 
April-Juni 1952.

32 Martin Buber, Des Baal-Schem-Tow Unterweisung 
im Umgang mit Gott, Hellerau 1927, S. 26.

33 Albert Ritschi, Geschichte des Pietismus, Bonn 
1880/86, 3 Bde.; Mystik und Pietismus von K. Rein­
hardt, München 1925 [Der kath. Gedanke],

34 Die wohl bedeutsamste Schilderung einerSeelenreise 
in unsern Tagen ist in dem Buch von Marcelle de 
Jouvenel, Au Diapason du Giel, Paris 1948 [in deut­
scher Übersetzung im Otto Walter Verlag, Olten] 
enthalten. Der katholische Philosoph und Dichter 
Gabriel Marcel schrieb hiezu eine bemerkenswerte 
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Einleitung. Die Verfasserin verlor durch den Tod 
ihren fünfzehnjährigen Sohn, der sich dann zu ihrer 
Überraschung und Freude mit Hilfe der medialen 
Schreibtechnik manifestierte und sie auf diese Weise 
teilnehmen ließ an seiner Entwicklung im Jenseits. 
Die sehr persönlichen Bekenntnisse des im Jenseits 
pilgernden Knaben, wie auch seine Schilderung der 
Verhältnisse in demselben, stimmen weitgehend mit 
den Berichten der klassischen Jenseitsseher überein.

55 E. Mattiesen, Das persönliche Überleben des Todes, 
Berlin 1959, III. Bd., S. 569-572.

36 Bis heute ist erst ein Teil dieser Visionen veröffent­
licht worden in Büchern wie »Das bittere Leiden 
unseres Herrn Jesu Christi...«, zu dem Brentano noch 
selber ein Vorwort schrieb [1855], von K. E. Schmö- 
ger bearbeitet und in vielen Auflagen verbreitet 
[1. Aufl. 1881], ferner in »Das Leben der gottseligen 
A. K. Emmerich« von Pater K. E.Schmöger und an­
dern. In folgendem ist hauptsächlich zitiert »Das 
Leben der gottseligen Anna Katharina Emmerich« 
von Pater K. E.Schmöger, aus der Versammlung des 
allerheiligsten Erlösers, Freiburg i.Br., Verlag Her­
der, 2. Auflage. Die Ausgabe ist im 2. Bande appro­
biert durch den Bischof von Limburg mit den Worten : 
»Auf Ansuchen des Herrn P. K.E.Schmöger erteilen 
Wir auch dem 2. Bande der 2. Auflage des von ihm 
verfaßten Werkes ,Das Leben der gottseligen Anna 
Katharina Emmerich«, da derselbe nichts enthält, 
was gegen die katholische Glaubens- und Sittenlehre 
verstößt, hiermit gerne die Bischöfliche Approba­
tion und geben zugleich Unserem aufrichtigen Wun­
sche Ausdruck, daß das Werk ... von recht vielen 

ANMERKUNGEN
Christen mit frommem Sinne zu ihrer Erbauung ge­
lesen werden möge.
Limburg, den 25. August 1875. Peter Joseph.« 
Das »Bittere Leiden ... etc.« ist im Verlag Räber, 
Luzern, mit einem Vorwort von Otto Karrer neu er­
schienen. Andere Teile der Visionen hat Kaplan Fah- 
sel mit Kommentaren neu herausgegeben.

57 Schmöger, S. 47/48.
38 Siehe Grabinski, Leben die Toten?, Verlag Walter, 

Ollen 1950.
59 Schmöger, S. 569.
40 Denzinger, 464; Neuner-Roos, Der Glaube der Kir­

che in den Urkunden dei’ Lehrverkündigung, 845.
41 Schmöger, S. 424/25.
42 Schmöger, S. 579.
45 Schmöger, S. 580-582.
44 Schmöger, S. 577. Siehe auch: »Reisen in den Mond, 

in mehrere Sterne und in die Sonne, Geschichte einer 
Somnambulen, Weilheim an der Teck im König­
reich Württemberg in den Jahren 1852 und 1855; 
Ein Buch, in welchem Alle über das Jenseits wichtige 
Aufschlüsse finden werden, Augsburg 1854«. Das im 
magnetischen Schlaf seherisch gewordene Mädchen 
vollzieht in verschiedenen Etappen eine Himmels­
reise, in der sie wahrscheinlich - so meint auch der 
Referent über das Buch in den »Blättern von Pre­
vorst«, 1855, S. 122ff. - nicht die sichtbare Welt der 
von ihr »bereisten« Planeten gesehen hat, sondern 
vielmehr in dem diese Weltkörper begleitenden gei­
stigen Raum geweilt hat. Sie selbst sagt [S. 164]: 
»Auch auf unsrer Welt ist ein Geisterrcich«, »und 
spricht dabei von den herumwandernden Schalten 
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von Übeltätern; also war sic auch im Mond, in der 
Venus, im Jupiter, in der Sonne, nicht auf deren 
sichtbaren Globen, sondern in deren Geisterreich« 
[Bl. v. Pr., 1855, S. 131].

45 Das lateinisch-deutsche Volksmeßbuch von Urban 
Bomm [Benziger-Verlag, Einsiedeln] gibt zu diesem 
Gebete folgende Erklärung: »Dieser Opferungsge­
sang stellt die Seelen der Abgeschiedenen dar, als 
seien sie auf einem gefahrvollen, weiten Wege, der 
aus dem irdischen Dasein hinüberführt in das ewige. 
Feinde und Verfolger umdrängen sie von allen Sei­
ten: der Teufel mit seinem Anhänge will sie hinab­
stürzen in den aufgesperrten Höllenrachen«, der nach 
Hugo Rahner SJ., Antenna Crucis, II. Das Meer der 
Welt [Zeitschrift für katholische Theologie, 66. Bd., 
213. Heft 1942], bei den Vätern im Symbol des fin­
stern, bittern Meeres erscheint. »Das Meer als Sitz 
der Dämonen. Der Abyssus ist das Weltmeer«, S. 105. 
»Der Teufel wird in den Abyssus gestürzt, in das Meer, 
als den ihm angemessenen Ort der Strafe«, S. 106.

46 Siehe: Das Jenseits im Mythos der Hellenen von L. 
Rademacher, Bonn 1903.

47 Schmöger, S. 423.
48 Schmöger, S. 590.
49 Schmöger, S. 401.
50 Schmöger, S. 574.
51 Pater Ecstaticus, der in Entzückung Befindliche, sich 

in Gottessehnsucht Verzehrende. Er hat darin die 
körperliche Schwere überwunden und schwebt dar­
um. Die Bezeichnung ecstaticus wird angewandt auf 
den hl. Antonius, Johann Ruysbroek und auf den hl. 
Filippo Neri.

52 Die seligen Knaben - die grundlegende Vorstellung 
hiezu stammt aus Swedenborgs Arcana coelestia - 
wie auch der tiefsinnige Gedanke, daß die Geister, 
hier die noch unreifen, des Sehens unfähigen Knaben, 
in den Pater hineinsteigen. Goethe war längst mit 
diesem Gedanken vertraut, schreibt er doch am 
28. November 1806 an F. A.Wolf: »Warum kann 
ich nicht sogleich mich wie jene Swedenborgischcn 
Geister, die sich manchmal die Erlaubnis ausbaten, 
in die Sinncswerkzeuge ihres Meisters hineinzustei­
gen und durch deren Vermittlung die Welt zu sehen, 
auf kurze Zeit in ihr Wesen versenken.«

55 Wie Dante von dem Licht des Paradieses, wird auch 
der dieses Lichts ungewohnte Faust von diesem ge­
blendet.

54 Dante, Paradiso 52, 47: Vergine, madre... regina.
55 Die mater gloriosa, das ewig Weibliche, darf wohl 

als eine Symbolgestalt der Sophia verstanden wer­
den - der höchsten gotterschaffenen, ja gottgeliebten 
Weisheit. Darauf weist eine Mitteilung Riemers über 
Goethe vom 24. November 1809 hin: »Merkwürdige 
Reflexion Goethes über sich selbst, daß er das Ideelle 
unter weiblicher Form oder unter der Form des Wei­
bes konzipiert.« Goethe verbindet damit eine Erfah­
rung, die ihm aus den Tiefen der Seele zugekommen 
ist, mit der Symbolik der Tradition. Denn von jeher, 
und dies ganz besonders im Bereich des Christlichen, 
ist die Weisheit als Gottesbraut, als Gehilfin des 
göttlichen Werkmeisters, in weiblicher Gestalt dar­
gestellt worden, besonders nachdrücklich seit dem 
späten Mittelalter in den Sophia-Ikonen dei- ortho­
doxen Kirche.
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56 Phil. Matth. Hahn, Nach seinem Leben und Wirken 

von E. Ph. Paulus, Stuttgart 1858, S. 186.
Pfarrer Ph. M. Hahn war im 18. Jahrhundert einer 
der großen schwäbischen Theosophen, Erfinder der 
Rechenmaschine, Begründer der feinmechanischen 
Industrie in Schwaben und Konstrukteur berühmter 
»Weltuhren«.
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Angelika Probst / Eckart Peterich

KLEINE CHRONIK DES 
VOLKES ISRAEL

Illustrierte Ganzleinen-Ausgabe '
247 Seiten. 4 Karten

»Die Bibel« - hat Goethe einmal gesagt - 
»ist nicht etwa nur ein Volksbuch, sondern 
das Buch der Völker, weil sic die Schick­
sale eines Volkes zum Symbol aller übrigen 
aufstellt.« Vielen Menschen unserer Tage 
jedoch ist die Bibel und damit die Ge­
schichte des Volkes Israel fremd geworden. 
Da will dieses Büchlein Brücke sein und 
Pfad zu der so großartigen und ergreifen­
den Geschichte des israelitischen Volkes. 
Es bietet eine schlichte Nacherzählung - 
eine kleine Chronik - der ganzen biblischen 
Geschichte in chronologischer und gut ge­
gliederter Reihenfolge, so daß jeder sic 
leicht und gerne lesen mag. Den Beginn 
macht der Schöpfungsbericht und die bib­
lische Darstellung der menschlichen Ur­
zeit. Es folgt die aus der Umwelt der alten 
Hochkulturen erweisbare Geschichte Is­
raels, die so erhaben und erschütternd klingt 
wie irgend ein Heldenlied einesgroßen Vol­
kes : eine abenteuerliche Liebesgeschichte 
eines Volkes mit Gott, voll herrlicher Ver­
heißungen, großherzigen Versprechungen, 
himmelstürmcndcm Glauben, schändlichen 
Treulosigkeiten - voll 1 leidensinn. Schuld, 
Reue und Sühne. Das Buch schließt mit 
der Epoche vor der Ankunft Christi. Ein 
ausführliches, das Ganze überschauendes 
Nachwort führt den Leser hinein in den 
tiefen Sinn und die religionsgeschichtliche 
Bedeutung der Chronik Israels. Bilddoku­
mente, Karten und ein eingehendes Regi­
ster bereichern das Buch und geben ihm. 
abgesehen von der Erzählung, den Wert 
eines kleinen Nachschlagewerkes.

In allen Buchhandlungen
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»
Hans Eibl

A U G U S T I NU S
Vom Götterreich zum Gottesstaat.. 280 Seilen

Illustrierte Ganzleinen-Ausgabe

Das Buch ist wie ein dreiteiliges Gemälde, das in breiten Strichen die 
Geistesgeschichte des ersten christlichen Jahrtausends darstellt. In der 
Mitte steht Augustinus, links und rechts von ihm die Jahrhunderte vor 
und nach ihm. Der bleibende Beitrag der einzelnen großen Geister 
wird kurz und verständlich hervorgehoben und in oft sehr glücklicher 
Weise in die Sprache dei- heutigen Problematik übersetzt. So findet der 
gebildete Leser an dem Buch einen guten Führer durch die geistige 
Entwicklung dieser Jahrhunderte. - .'¡.Brunner S.J., in »Stimmen der 
Zeit«, Freiburg i. Br.

Leo Kobilinski-Ellis

P U S C II K I N
Der religiöse Genius Rußlands. 227 Seiten 

Illustrierte Ganzleinen-Ausgabe

Den religiösen Genius Rußlands hat man Puschkin genannt. Aus die­
sem Blickwinkel versucht ihn auch Leo Kobilinski-Ellis in seinem Buch 
zu beleuchten. Er schuf eine religiös-psychologische Monographie, die 
den größten russischen Nationaldichter in seiner Sehnsucht nach reli­
giöser Wahrheit zeigt. — »Berliner Anzeiger«, Berlin.

Nikolaus Semen tovsky-Kur ilo

S A V O N A R O L A
Revolutionär, Ketzer oder Prophet? 210 Seiten 

Illustrierte Ganzleinen-Ausgabe

Der Verfasser sucht das Bild des vielumstrittenen Dominikaners zu 
klären. Ersieht in ihm eine Gestalt, die den heutigen Menschen Halt 
und Trost geben kann. Nach ihm ist der große Bußprediger von Flo­
renz ein wahrhaft durchleuchteter Charakter, fern dem modernen 
Heidentum seiner Zeit und den Abfallsbewegungen vom wahren Glau­
ben. Kleine Menschen aus seiner Umgebung und in der Leitung der 
Kirche wurden ihm zum Verhängnis, so daß er auf dem Scheiterhaufen 
enden mußte. Das Buch stützt sich auf eine genaue Erforschung der 
geschichtlichen Dokumente und wägt sein Urteil ruhig und vorsichtig 
ab. — »Kath. Beobachter«, Köln.
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